
        
            
                
            
        

    

 

»Dieses Buch ist Finnlands Antwort auf Woody Allen.« Le Monde

 

Geschäftsführer Rauno Rämekorpi feiert seinen sechzigsten Geburtstag. Gratulanten gibt es viele, und so häufen sich Blumensträuße und Geschenke.
Schade nur, dass seine Frau auf Blumen allergisch ist.
Die Blütenpracht muss also weg, jedoch keinesfalls auf den Müll. So beginnt Rauno eine Fahrt durch Helsinki, und mit einem Strauß in der Hand stattet er seinen verflossenen Liebschaften einen Besuch ab …

 

»Ein Festmahl für alle Freunde des skurrilen Humors.« Länstidningen Östersund

 

 
 
 
 
 

 
 
 
 
Arto Paasilinna, 1942 in Kittilä/ Nordfinnland geboren, ist einer der populärsten Schriftsteller Finnlands.
Er hat dort rund vierzig Romane mit großem Erfolg veröffentlicht. Viele wurden bereits verfilmt und in die verschiedensten Sprachen übersetzt.
Auch in Deutschland erwarten zahlreiche Fans jedes Jahr ungeduldig eine neue Geschichte aus der Feder des finnischen Kultautors.
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Erster Teil 



Die Blumenrunde
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Annikki

 

Der Tod schnauft uns entgegen wie eine unheimliche Dampflok, die alles auf ihrem Weg zermalmt, und keiner kann dem entkommen. Auf den Zug ins Totenreich wird jedermanns Leiche irgendwann aufgeladen, auch wenn der Fahrplan sich manchmal ändert. Vor dieser letzten Reise steht jedoch das Alter, und davor die späten mittleren Jahre. Und die beginnen, wenn der Mensch sechzig wird. Zu diesem Zeitpunkt sollte ein jeder, und besonders der Mann, sich bereithalten und auf die Abfahrt seines Zuges warten, sollte sich läutern und zur Ruhe kommen. Doch längst nicht alle tun dies.

Mit dampfendem Rücken verließ Direktor Rauno Rämekorpi die Sauna im Obergeschoss seines Reihenhauses und trat auf den Balkon hinaus, um sich abzukühlen. Unbekleidet stand er da und betrachtete den grauen Finnischen Meerbusen, der vor Westend in Espoo wogte. Es war Freitagmorgen, der siebte September. Hinter Rämekorpi lagen sechzig raue, rastlose und auch merkwürdige Jahre, vor sich hatte er zehn, hoffentlich zwanzig. Was würde der Rest des Lebens mit sich bringen, was konnte er noch erwarten, was musste er unbedingt noch tun? Vor sechzig Jahren, 1941, war Rauno im Dorf Riipinen, Gemeinde Sodankylä, zur Welt gekommen. Die Deutschen hatten Lappland besetzt. An allen Fronten hatten die Kämpfe des zweiten Weltkriegs getobt.
Am Himmel schrien Kraniche. Die großen Vögel schwebten im Kreis, suchten nach tragenden Luftströmen, formierten sich zu einer Pflugschar. Raunos Augen wurden feucht, als er nach oben schaute, er konnte es nicht lassen, musste beobachten, wie sich die stolzen Vögel auf ihre lange Reise vorbereiteten. Als sie ihre Formation gebildet hatten und zielstrebig gen Süden flogen, senkte der Direktor den Blick und trocknete seine Tränen. Die Kraniche waren davongeflogen. Auch sein eigenes Leben näherte sich in raschem Tempo seinem Ende.
Der Kranichzug hatte durchaus nichts Schicksalhaftes. Die Vögel flogen jedes Jahr nach Süden. Rauno fragte sich, was es letztlich war, das sie forttrieb. Er glaubte, dass sie im kalten Wind und im Frost des Nordens durchaus zurechtkommen würden, aber wie sollten sie in Lapplands Sümpfen Nahrung finden, da sich die Frösche bis unter die Frostschicht verkriechen würden. Futter war es, was die Vögel im Süden suchten, sonst gar nichts. Ein Kranich frisst keine Eichhörnchen, klettert nicht auf einen Baum. Aber wenn die Evolution dafür gesorgt hätte, dass ihm Greiffüße gewachsen wären, könnte man in Lapplands Schneestürmen eindrucksvolle Schauspiele beobachten, wenn sich die Langhälse ihren Weg in die dichten Wipfel der Fichten bahnen, Marder und Eichhörnchen verfolgen, die unglücklichen Fellknäuel schließlich packen und verschlingen würden. Nach erfolgreicher Jagd würden sie mit ihren langen Stelzen in den Baumwipfeln balancieren und zufriedene Schreie ausstoßen.
Raunos Frau Annikki trat auf den Balkon und legte sacht ihre Hand auf den Arm ihres Mannes.
Annikki: Erkälte dich nicht, Rauno. Komm herein, ich helfe dir in den Frack. Aber erst musst du dich rasieren und dein Haar trocknen.
Rauno sah sie an: eine dunkelhaarige, sanfte Frau, die auf schöne Art alterslos wirkte. Er war mit ihr seit fast dreißig Jahren verheiratet. Annikki war seine zweite Frau, seine erste Ehe hatte mit der Scheidung geendet, ihr entstammten zwei Söhne. Mit Annikki hatte er sich keine Kinder mehr angeschafft. Rauno spürte, dass er seine Frau auch nach Jahrzehnten noch liebte, obwohl ihr Zusammenleben nicht mehr so leidenschaftlich war wie in jungen Jahren. Sie unterhielten getrennte Schlafzimmer. Annikki hatte behauptet, dass Raunos Haare nach Rauch stanken, da er, besonders wenn er trank, pausenlos grüne North States qualmte. Bei Annikki war Asthma festgestellt worden, und ein Mann, der nach Zigaretten roch, war nicht gerade der ideale Bettgefährte. Trotzdem tappte Annikki jeden Morgen gegen sechs Uhr, wenn sie in ihrem eigenen Bett erwacht war, ins Schlafzimmer ihres Gatten und legte sich zu ihm, um noch ein Weilchen neben ihm weiterzuschlafen. Das war praktizierte Nähe und wortlose Liebe eines alternden Paares, eine schöne und zärtliche Geste, aus der ein angenehmes allmorgendliches Ritual geworden war.
Annikki brachte ihrem Mann von unten die Zeitung und das Frühstück herauf und stellte das Tablett neben seinem Bett ab. Rauno drehte sich auf die linke Seite und breitete die Zeitung auf dem Fußboden aus. in unmittelbarer Reichweite die Tasse Tee mit einer Scheibe Zitrone, dazu zwei leckere Sandwiches, die Annikki mal mit gebeiztem Lachs, mal mit Schinken, Mettwurst oder anderem Aufschnitt belegte und mit ein paar Zwiebelringen, Scheiben von Kiwifrüchten oder gekochtem Ei garnierte. Rauno aß also vom Fußboden wie eine Hauskatze oder ein Hund. Das war sehr praktisch, so brauchte er nicht extra aufzustehen und sich nach unten an den Frühstückstisch zu bemühen. Neben seinem Bett stand ein schmaler, hochbeiniger Tisch, an der Unterseite der Platte hatte Rauno zwei Leselampen festgeschraubt, deren Lichtstrahl auf den Fußboden gerichtet war. Oben auf dem Tisch lagen ein Stapel Bücher, einige Pillenschachteln, Schreibutensilien und das Handy. Wenn Annikki unten ihren Morgenkaffee getrunken hatte, kehrte sie noch einmal ins Bett ihres Mannes zurück und machte, an seinen Rücken gelehnt, ein Schläfchen. Diese morgendlichen Rituale zeugten von der tiefen Bindung der Eheleute, von einer wirklich schönen Beziehung.
Durch die offene Flügeltür flog eine muntere Kohlmeise herein und setzte sich im Wohnzimmer auf den Lampenschirm. Den hatte einst Annikki ausgesucht, es war eine stilvolle, große Glaskugel, die von Annikkis sicherem Geschmack zeugte. Das Wohnzimmer glich eigentlich mehr einem großen Saal, es war mehr als dreizehn Meter lang und fast sechs Meter hoch. Am anderen Ende des Hauses lag ein zwanzig Quadratmeter großer Raum, dort befand sich das Arbeitszimmer des Hausherrn, dahinter lagen die Schlafzimmer und der Saunabereich.
Die Meise musste verjagt werden, denn bald würden die Geburtstagsgäste eintreffen, und es wäre ein Unding, wenn der Vogel, vom Trubel verängstigt, seine Klackse in die Champagnergläser der Herrschaften oder auf die Frisuren der Damen fallen ließe. Rauno rannte nach unten ins Erdgeschoss und öffnete alle Türen und Fenster. Annikki klatschte in die Hände, aber die Meise begriff nicht, wohin sie fliegen sollte. Sie hatte den kleinen Kopf schräg gelegt und sah zu, wie der nackte Mann auf einen Küchenhocker stieg und sie zu verjagen versuchte. Als er schon fast die Hand an der Glaskugel hatte, flatterte die Meise auf die Gardinenstange – die Vorhänge bestanden aus weißem Stoff mit Reliefmuster, ebenfalls ausgewählt von Annikki. Das Geburtstagskind sprang vom Hocker und griff nach dem Mopp. Wieder flüchtete der Vogel, und da klingelte es an der Haustür.
Rauno Rämekorpi ging, um zu öffnen. Draußen stand die junge Botin eines Blumengeschäftes. Mit sachkundigem Blick musterte sie den älteren Herrn im Adamskostüm. Rauno war keine üble Erscheinung: groß und stabil gebaut, stramme Waden und Schenkel, ums Gemächt ein dichter Pelz, ein ziemlich praller Bierbauch, eine behaarte Brust, ein kräftiger Hals und ein typisch finnisches Gesicht mit breiter und hoher Stirn, die in einem dichten, feuchten Haarschopf endete. Ein Kerl wie ein Baum, sagte sich die junge Frau. Sie schätzte, dass er an die neunzig Kilo wiegen mochte. Mit ihm könnte man durchaus eine Menge Spaß haben. Gemeinsam trugen sie drei riesigen Blumensträuße ins Haus.
Annikki: Rauno, ich kümmere mich darum. Geh sofort und zieh dich an.
Rauno: Aber erst muss die Meise verjagt werden.
Annikki: Begreifst du nicht, dass du nichts anhast?
Rauno: Mir ist nicht kalt, ich komme ja gerade aus der Sauna.
Die Blumenbotin erklärte, dass sie sich darauf verstehe, verirrte Vögel aus Innenräumen zu vertreiben. Jetzt im Herbst, da es kühler wurde, kamen manchmal gleich mehrere durch das Lüftungsfenster in den Blumenladen, einmal hatte sich ein Dompfaff in einer kanadischen Thuja ein Nest gebaut und dort seine Eier ausgebrütet, zwölf Junge waren geschlüpft.
Rauno Rämekorpi glaubte die Geschichte nicht. Er sagte, dass der Dompfaff seines Wissens am Boden oder in Steinhöhlen niste, und im Herbst ganz sicher nicht, die Zeit sei vorbei. Es sei schlicht unnormal zu behaupten, dass es im Blumenladen das Nest eines Dompfaffs und eine Schar Jungvögel gebe.
Die junge Frau war über diese Bemerkung sichtlich erbost. Sie erklärte nachdrücklich, dass es ihrer Meinung nach auch keineswegs normal sei, dass sich vor ihr ein nackter Kerl spreize. Da sei es weit normaler, wenn ein Dompfaff im Blumenladen niste. Sie fand, Normalität sei einfach nur das, was die Masse tue: Wenn also jeder Kerl seine Klagen über die Blumenbotin unbekleidet loswürde, dann wäre das okay, aber dies hier sei schließlich das erste Mal, dass ein Kunde splitternackt vor ihr stehe und über einen Dompfaff diskutiere.
Annikki: Hört auf, euch über das Nisten zu streiten, und du, Rauno, rasier und kämm dich. Wir Frauen werden den kleinen Piepmatz schon gemeinsam verjagen.
Rauno Rämekorpi zog sich verärgert ins Badezimmer zurück. Bevor er die Tür schloss, sah er, wie die Frauen Ernst machten.
Blumenbotin: Püü-jiip, püü-jiip!
Als die kleine Meise die Stimme hörte, die an den Balzruf der Sperlingseule erinnerte, erkannte sie sofort, dass sie im Haus nicht mehr sicher war, und flog schleunigst durch die Doppeltür des Patio im Erdgeschoss nach draußen. Annikki Rämekorpi quittierte die Blumenlieferung, und so konnten die Festvorbereitungen weitergehen.
Die Leute vom Partyservice trafen mit dem Zubehör ein. Sie füllten Gläser mit Champagner. Im hinteren Teil des Wohnzimmers richteten sie ein Büfett mit belegten Broten, Kaffee und Kuchen her. Rauno Rämekorpi hätte seinen sechzigsten Geburtstag lieber allein mit seiner Frau verbracht, wenn möglich in seiner alten Anglerhütte im Dorf Riipinen in Sodankylä, am Ufer des Riipijärvi mit dem dunklen Wasser, aber seine Stellung als Chef eines florierenden Industrieunternehmens erlaubte das nicht. Er musste an seine Geschäftspartner und die Freunde und Bekannten denken. Auch war seine Frau nicht sonderlich begeistert gewesen von dem Gedanken, sich in die melancholische Landschaft des herbstlich verregneten Lappland zurückzuziehen. Sie hatte vorgeschlagen, Tickets erster Klasse für eine Kreuzfahrt in die Karibik zu reservieren, schließlich konnten sie es sich leisten. Immer hatte nur die Arbeit gezählt, während das Leben verflog, Rauno war ständig auf Achse gewesen. Jetzt könnten sie sich mal eine Auszeit gönnen. Zwei Wochen Kreuzfahrt vorbei an tropischen Inseln würden ihnen beiden gut tun. Rauno hatte den Gedanken empört zurückgewiesen, was denn, er sollte sich auf einen idiotischen Liebeskahn schleppen? Während eines langen Gesprächs zu Beginn des Sommers hatte Rauno seine Position eindeutig klargestellt. Er fand, sie seien beide ein wenig zu alt für einen Kuschelurlaub. Außerdem waren ihm seit jeher all jene Emporkömmlinge zuwider, die die Luxusliner bevölkerten, nur um zu faulenzen und sich von vorn und hinten bedienen zu lassen. Er hatte seine Frau daran erinnert, dass er nicht einmal richtig Englisch konnte, erst recht kein Amerikanisch, für solche Studien war seinerzeit kein Geld da gewesen. Finnen hatten Finnisch zu sprechen, sollten doch die anderen sprechen, was sie wollten. Außerdem würde zweiwöchiges ununterbrochenes Saufen die Leber zu sehr schädigen.
Annikki: Musst du denn unbedingt saufen? Auf den Schiffen gibt es auch Bibliotheken und Kinos und alles, was man sich nur wünschen kann.
Rauno: Ich zahle nicht zigtausend Mark dafür, dass ich dann in irgendwelchen amerikanischen Schwarten blättere oder alte Filme glotze, in denen zweitklassige Schauspieler Mist quatschen.
Annikki: Wir könnten Heilbäder nehmen, im Atlantik baden und bei Landgängen die fremden Verhältnisse und die Kultur kennenlernen. Und die dortigen Speisen sind herrlich gesund, lies den Prospekt und schimpf nicht herum.
Rauno hatte beteuert, lieber in die Rauchsauna zu gehen, als sich auf einem Luxusschiff Schlammbäder verpassen zu lassen. Man wusste ja gar nicht, welche Mollusken in dem Moder herumschwammen, womöglich bekam man für den Rest seines Lebens Ausschlag, und auf jeden Fall würden sich Bilharzialarven unter der Haut einnisten …, und in den Atlantik zu springen war sowieso gefährlich, gerade in der Karibik hatten die Meeresströmungen schon Hunderte dämlicher Touristen mit sich gerissen. Und man sollte auch an die Natur denken: Wenn so ein riesiges Schiff vor einer kleinen Insel auf Reede lag, dann zerstörten die tonnenschweren Anker das Korallenriff auf einer Fläche von mindestens einem Hektar, und das alles nur, damit fette Weiber ihre Krampfadern und ihre Cellulite spazieren tragen konnten. Die verhungerten Ureinwohner ernteten von den steinreichen Großkotzen höchstens einen kalten Blick, allenfalls bekam die bettelnde kleine Tochter einer blinden, alleinerziehenden Mutter ein paar Münzen, mehr nicht.
Rauno Rämekorpi hatte begonnen zu brüllen: Mit dem Massentourismus werde südamerikanisches Drogengeld gewaschen, damit wiederum wurden Diktatoren bestochen, und all die Millionenvölker stöhnten in ihrem Elend, während er und Annikki im tropischen Mondschein saßen und rülpsten, weil sie zu viele der vom Aussterben bedrohten Austern verschlungen hatten, und dazu hatten sie sauteuren Wein getrunken, dessen Trauben von kleinen Mädchen mit wunden Fingern gepflückt worden waren. In Schulbüchern würden diese Hände niemals blättern. Es wäre nur gerecht, wenn vom Äquator her ein schrecklicher Tornado über die Karibik fegen, den Luxusliner umkippen und die ganze prassende Meute in den Tiefen des Meeres begraben würde!
Annikki hatte spitz bemerkt, dass sie lieber allein als mit einem so kratzbürstigen Kerl auf Kreuzfahrt gehen würde. Über diese Bemerkung hatte sich der Gatte gefreut und plötzlich auch gute Seiten an der Kreuzfahrt entdeckt.
Rauno: Fakt ist natürlich, dass eine so kleine und kultivierte Frau wie du die tropische Natur nicht groß belastet …, auch hast du mit deinen guten Sprachkenntnissen die besten Voraussetzungen, mit den gebildeten Reisegefährten zu kommunizieren, du kannst dich unbesorgt an den Kapitänstisch setzen …, und mach dir wirklich kein schlechtes Gewissen, wenn du in den warmen Wellen planschst oder an gut organisierten Naturexkursionen teilnimmst, um Leguane und andere Echsen zu knipsen. Du hast dir mehr als jeder andere einen richtigen Erholungsurlaub verdient, schließlich sind wir schon zig Jahre miteinander verheiratet. Das Leben steckt voller neuer Herausforderungen, meine liebe Annikki, man muss sich ihnen nur mutig stellen, lass dir das gesagt sein.
Annikki: Hör auf zu spotten, ich hab längst verstanden. Du wärst nun mal ein netter Reisegefährte, besonders, wenn du dich durchringen könntest, nüchtern aufzutreten.
Für Direktor Rämekorpi war nämlich in aller Stille ein prachtvoller Ehrentitel beantragt worden. Man hatte seine Frau vorab informiert, sie gebeten, die Sache für sich zu behalten und dafür zu sorgen, dass der Jubilar an seinem sechzigsten Geburtstag im Lande wäre. Schon allein deshalb konnten sie an dem Festtag gar nicht verreisen.
Und der Ehrentitel war längst nicht alles. Eila Huhtavesi, verantwortlich für die Öffentlichkeitsarbeit in Raunos Firma, hatte außerdem auch die Geschichte der Fabrik und zugleich die Biographie des Gründers, Direktors und Haupteigentümers in einem Buch verewigt. Das Buch war eine zweihundertseitige Hardcoverausgabe, und sie trug den bezeichnenden Titel: Vom Mann der Wälder zum Weltmann. Frau Annikki hatte den Probeabzug lesen dürfen, sie hatte ein paar Korrekturen vorgenommen, und jetzt war das Buch fertig: Es war in einer Auflage von tausend Stück gedruckt, und die ersten hundert Exemplare waren nummeriert. Das Werk war, außer einer Ehrenbezeigung für den langgedienten Industriellen, auch das passende repräsentative Geschenk für seine Geschäftsfreunde. Von diesem Projekt ahnte Rauno Rämekorpi ebenfalls nichts und wäre vermutlich auch kaum bereit gewesen, das Geschreibsel zu finanzieren. Rauno spielte gern den Bescheidenen, wie es Emporkömmlinge oft tun, aber in Wirklichkeit würde er sich sowohl über das Buch als auch über den Titel sehr freuen, denn wie alle Menschen liebte auch er Huldigungen.
Das Haus füllte sich mit Gratulanten. Der Direktor des Rämekorpi-Konzerns schien erstaunlich viele Geschäftspartner und Freunde zu haben. Man stieß auf den Jubilar an, es wurden kernige und humorvolle Reden gehalten, wie es sich gehörte. Obwohl Geschenke auf Wunsch des Geburtstagskindes in Form von Spenden an die Rauno-Rämekorpi-Stiftung zur Förderung der Berufsbildung hätten gehen sollen, schleppten die Gäste unzählige Blumensträuße herbei, dazu kistenweise Champagner, Gänseleber, Kaviar, Zigarren und andere Luxusgüter, sodass das Wohnzimmer am Nachmittag einem duftenden Blumenladen und einem Delikatessengeschäft glich.
Das Geburtstagskind strahlte vor Freude über all die Aufmerksamkeit, stieß mit den Gästen an und war besonders überrascht, als ihm das Buch überreicht wurde. Pressereferentin Eila Huhtavesi hielt eine Rede, in der sie die Firmengeschichte kurz zusammenfasste. Sie erzählte von der Kindheit des Direktors im Lappland der Kriegszeit, von seinen Jugendjahren beim Holzfällen in den Wäldern des Nordens, und dann von seiner ersten Firmengründung: Er hatte Blockhäuser hergestellt. Diese Firma hatte er später erweitert, um richtige Häuser zu bauen, daneben hatte er ein Sägewerk gegründet, das er später mit zäher Energie zu einem bedeutenden Exportbetrieb ausgebaut hatte. Aber leider war das Sägewerk zu Beginn der Rezession in den Siebzigerjahren einem Brand zum Opfer gefallen – das war der geeignete Zeitpunkt gewesen, die Produktionsrichtung zu ändern und in die Metallbranche zu wechseln, die in Fragen des Brandschutzes nicht so sensibel wie die mechanische Holzbearbeitung war.
Der Höhepunkt des Festes stand noch aus. Raunos Stellvertreter trat jetzt vor und überreichte ihm ein amtliches Schreiben, in dem die Staatspräsidentin bekannt gab, dass dem Firmenchef und Ingenieur Rauno Tapio Rämekorpi der Ehrentitel Industrierat verliehen worden war. Wie sich zeigte, war das Ganze rechtzeitig vor dem Jubiläumsgeburtstag in die Wege geleitet worden, die Initiatoren hatten im Grunde genommen bereits zwei Monate vor dem Fest alles geregelt. Auch die Stempelsteuer war bezahlt, natürlich auf Rechnung der Firma, und ein so feierlicher Titel kostete nicht wenig, sondern stattliche 172000 Finnmark.
Rauno: Ihr Halunken! Ich bin schon seit zwei Monaten Industrierat, und ihr habt mir nichts gesagt! Ich hätte schon den ganzen Sommer damit angeben können … Allerdings frage ich mich, was ich mit diesem Titel anfangen soll, und er kostet so viel wie ein Luxusschlitten. Aber sei's drum, habt vielen Dank, das ist eine verdammt rührende Geste.
Am Nachmittag, als auch die letzten Gäste gegangen waren und der Partyservice überall aufgeräumt hatte, blieben die erschöpften Eheleute allein. Die Feier hatte vor allem die Gattin ermüdet, die während der ganzen Zeit neben ihrem Mann gestanden und mit den Gästen geplaudert hatte. Jetzt umarmte sie ihn herzlich und überreichte ihm ein silbernes Zigarettenetui.
Annikki: Herzlichen Glückwunsch auch von mir, Rauno. Du warst mir ein guter Partner, treu und aufmerksam, ein richtiges Goldstück von einem Mann.
Rauno: Ohne dich hätte ich es nicht so weit gebracht, sofern denn dieses Buch und der Titel irgendetwas bedeuten.
Annikki: Wie schrecklich, dass die Leute all die Blumen und Geschenke mitgebracht haben, sie wollten einfach nicht glauben, dass ich Asthma habe und nicht in einem solchen Kräutergarten wohnen kann.
Rauno: Wir müssen das ganze Grünzeug aus dem Haus schaffen, in der Garage hat es auch nicht recht Platz, außerdem, wer sollte es dort bewundern? Ich muss es wohl auf die Müllkippe bringen.
Annikki bestellte telefonisch ein Großraumtaxi. Der Fahrer, ein gewisser Sorjonen, meldete sich direkt von der Säule. Die Eheleute rissen Fenster und Türen des Reihenhauses weit auf, damit Zigarrenrauch und Blumenduft aus dem Salon abzogen.
Rauno: Ruh dich aus, Schatz, ich bringe die Blumen auf die Müllkippe und die Reste vom Büfett in die Firma. Die Leute können nächste Woche in ihrer Mittagspause davon kosten.
Annikki: Danke, du bist wirklich lieb.
Rauno: Gönn dir eine Pause, ich bleibe nicht lange.
Durch die offene Balkontür flog wieder eine Kohlmeise herein, vielleicht war es dieselbe, die dem Haus bereits am Vormittag einen Besuch abgestattet hatte. Sie flog zielstrebig auf den Lampenschirm und schaute von dort mit schräg geneigtem Kopf herab. Diesmal machte Rauno keine Anstalten, sie zu verjagen – das Fest war vorbei, die Meise störte nicht mehr. Sorjonens schmuckes Taxi fuhr auch schon vor. Mithilfe des Fahrers trug der frischgebackene Industrierat die Blumen und die Delikatessen in den Wagen. Auf die Rückbank hievten die Männer eine Kiste Champagner.
Rauno Rämekorpi sagte sich, dass er nicht der Erste in seiner Familie war, der einen Ehrentitel trug. Sein Onkel war seinerzeit Kirchenrat und sein Schwiegervater director musices gewesen.
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Tarja

 

Taxifahrer Sorjonen war in den Vierzigern, ein blonder Mann mit Spitzbart. Er trug die typische Schirmmütze seiner Zunft, aber keine vollständige Uniform, sondern Jeans und einen blauen Popelineblouson. Ein sehniger, zielstrebig wirkender Mann. Er besaß ein neues Maxitaxi, in dem die Blumensträuße gut Platz hatten. Man war startklar. Der Fahrer sah Industrierat Rauno Rämekorpi an, als erkenne er ihn wieder.

Sorjonen: Sind Sie nicht Direktor Rämekorpi? In der Morgenzeitung war ein Interview mit Ihnen, heute ist Ihr sechzigster Geburtstag, oder? Glückwunsch! Ich heiße übrigens Sorjonen, Seppo Sorjonen. Wohin fahren wir?
Rauno: Zur Müllhalde von Ämmässuo. Ich heiße Rauno, wir können uns wohl duzen.
Sorjonen fragte verwundert, ob der Kunde eine größere Party auf der Müllkippe veranstalten wolle, da er einen Frack trage und die vielen Blumen sowie eine Kiste Champagner und jede Menge Delikatessen in den Wagen gepackt habe.
Rauno: Ich müsste zumindest all die Blumen irgendwie loswerden. Zu Hause können wir sie nicht brauchen, meine Frau ist allergisch.
Sorjonen fand es schade und eine große Verschwendung, die schönen Sträuße einfach in den Müll zu werfen. Hatte der Herr Direktor denn nicht Freunde oder Bekannte, an die er sie verteilen konnte? Rauno erklärte, dass eben gerade jene Freunde und Bekannte ihm die Blumen geschenkt hatten. Das waren alles Männer, die höchst selten Rosen kauften, auch ihren eigenen Frauen nur im äußersten Notfall, und nun hatten sie es für ihn getan, da er Geburtstag hatte. Er konnte ihnen die Sträuße unmöglich zurückbringen.
Sorjonen: Kein Grünzeug für Männer, das ist klar, aber immerhin gibt es auch Frauen in diesem Land. Laut Statistik ist sogar jeder zweite Bürger Finnlands eine Frau.
Rauno Rämekorpi dachte über den Gedanken des Fahrers nach. Gewiss, er kannte eine ganze Menge Frauen. In all den Jahren, die er gelebt hatte, war ihm diese und jene über den Weg gelaufen. Frauen hatten viel für sich, das war sicher … und gerade ihnen standen die Blumen zu. Wieso war er eigentlich nicht selbst darauf gekommen? Der Gedanke war wirklich ausgezeichnet! Im Geiste sah der Industrierat berauschende Bilder von all den großartigen Chancen, die ihm die Blumenpräsente eröffnen würden, ohne dass umständliche Vorbereitungen nötig waren. Ihm lief geradezu das Wasser im Munde zusammen, und zugleich hatte er das Gefühl, ein Mann mit Qualitäten zu sein – andererseits jedoch auch wieder ein ziemliches Schwein, ein Bär von der schlimmsten Sorte.
Die Blumenrunde erforderte Zusammenarbeit: Der Fahrer würde im Wagen warten müssen, während Rauno Rämekorpi seine Sträuße verteilte. Genug Geld für die Tour hatte er dabei, aber vielleicht würde dem Chauffeur die Zeit lang, immerhin war der ganze Fond des Wagens voller Blumen. Sie würden kreuz und quer durch die Stadt fahren und viele Adressen aufsuchen müssen. Sorjonen erklärte sich bereitwillig mit dem Vorhaben einverstanden und meinte, dass es ihm nicht langweilig würde.
Rauno Rämekorpi überlegte, wo er anfangen sollte. Er könnte natürlich das ganze Zeug zu seiner Fabrik nach Tikkurila schaffen, aber es war bereits kurz vor Feierabend, wem sollte er da die Blumen geben? Ob Pressereferentin Eila Huhtavesi noch in ihrem Büro säße? Mit ihr könnte er sich beraten, sie war eine so natürliche, zugleich aber auch zielstrebige Person.
Auf der Fahrt nach Tikkurila kam Rauno Rämekorpi auf die Idee, bei Tarja vorbeizuschauen, die im Stadtteil Malmi wohnte. Tarja Salokorpi war Lehrerin für Kunsterziehung, und Rauno hatte sie vor mehr als zehn Jahren in Tunesien kennengelernt, wohin er gereist war, um Blocksaunas zu verkaufen. Er war bei den Wüstensöhnen nicht eben viele Exemplare losgeworden, aber immerhin einige, da es ihm gelungen war, die finnische Saunakultur besonders attraktiv darzustellen. Er hatte dabei die finnische bildende Künstlerin und Lehrerin Tarja Salokorpi aufgegabelt, die in einer Wüstenschule in Sfax arabische Architekturstudenten in der Perspektivlehre unterwies. Rauno hatte sie überredet, ein großes Gemälde anzufertigen, das eine tunesische Oase darstellte. An den Rand des Palmenhains hatte er eine Abbildung seiner Blocksauna in Farbe geklebt. Sie hatte gut ins Gesamtbild gepasst, und ein paar Geschäftsabschlüsse waren überraschend leicht zustande gekommen.
Mit Tarja hatte er neben den geschäftlichen auch persönliche Kontakte gepflegt. Es war eine schöne Zeit gewesen. Sie hatten sich später noch gelegentlich in Helsinki getroffen, nachdem Tarjas Arbeit im Dienste der UNESCO beendet war. Tarja hatte beklagt, dass die tunesischen Studenten den europäischen Perspektivbegriff nicht recht verinnerlicht hatten, und das war kein Wunder: Die Menschen der Wüstenregion haben keine natürliche Vorstellung von der Dreidimensionalität, da dort das Auge im Allgemeinen nur den Horizont und davor unendliche Sandflächen sieht. Doch die Araber waren an sich äußerst fähige Künstler und Architekten, besonders im Gebrauch von Farben besaßen sie eine angeborene Begabung.
Rauno Rämekorpi bat Sorjonen, die Malminkaari 16 anzusteuern. Hoffentlich war Tarja zu Hause. Falls nicht, würden sie zur Fabrik weiterfahren.
Bei Tarja Salokorpi öffnete ein hübsch gekleidetes, etwa zehnjähriges, munteres kleines Mädchen, ein Halbblut, vielleicht eine Mulattin oder Kreolin. Für einen kurzen Augenblick kamen Rauno Zweifel, ob er an der richtigen Tür geklingelt hatte. Als er nach Tarja Salokorpi fragte, erzählte die Kleine zutraulich, ihre Mama sei auf dem Friedhof von Malmi, beim Begräbnis ihrer Patentante.
Das Mädchen: Mama hat nicht gewagt, mich mitzunehmen, weil ich so schwarz bin.
Der Industrierat hinterließ einen Blumenstrauß mit der Bitte, ihn ins Wasser zu stellen, desgleichen eine Flasche Champagner, die die Kleine sofort in den Kühlschrank brachte.
Rauno Rämekorpi fuhr mit dem Taxi zum Friedhof, wo zwei Beerdigungen im Gange waren. Der Industrierat und der Chauffeur bewaffneten sich jeder mit einem üppigen Strauß und schlossen sich der Trauergemeinde an, die ihnen gerade auf dem Kiesweg entgegenkam und in der Rauno die gesuchte Tarja Salokorpi entdeckt hatte. Hinter den Angehörigen schritt eine ganze Anzahl schwarz gekleideter Herren mit Blumengebinden in den Händen. An ihren Gesichtern war zu erkennen, dass ihnen die Verstorbene zu Lebzeiten sehr nahe gestanden hatte. Tarja Salokorpi drückte Raunos Hand, nachdem sie ihn erkannt hatte. Sie flüsterte:
Tarja: All diese Männer sind ehemalige Freunde und Lebenspartner von Saara.
Sorjonen: Das sind ja mindestens zehn Taxiladungen voll!
Es war offensichtlich, dass die Herren einander nicht kannten, aber sie ließen sich dadurch ihre andächtige Stimmung nicht verderben. Mit steifen, schlurfenden Schritten folgten sie schmerzgebeugt dem Sarg, der auf einem Karren in die Kapelle geschoben wurde. Nach einer kurzen Gedenkrede segnete der Pastor den Leichnam aus. Dann machten alle eine Kehrtwendung, und der Sarg wurde zum Grab gekarrt.
An Trägern mangelte es nicht. Nach kurzer, flüsternder Verständigung wählte die trauernde Herrenriege aus ihrer Mitte die sechs Wackersten, die den Sarg zur Gruft trugen. Ein Trauerchoral wurde gesungen. Langsam, quälend langsam senkte sich der Sarg mit der sterblichen Hülle der geliebten Toten in die Tiefe. Die Frauen schluchzten, und jeder der Herren trocknete sich die Tränen.
Als es Zeit war, die Tragegurte unter dem Sarg herauszuziehen, gab es Unstimmigkeiten, welche der Herren das Aufrollen der Gurte übernehmen sollten. Die Träger in der Mitte wollten beide den Gurt an sich reißen, jeder nach seiner Seite, keiner gab nach, und daraus folgte, das der Greis auf der linken Seite ins Wanken geriet und mitsamt dem Gurt in die offene Gruft fiel. Es dröhnte gewaltig, als der Unglückliche auf dem Sargdeckel aufschlug. Aus den Tiefen der Gruft war qualvolles Stöhnen zu hören. Die anderen Träger beugten sich vor, um sich ein Bild von der Situation zu machen. Wie sich zeigte, hatte der Alte, der hinuntergefallen war, seinen Fuß verletzt und konnte nicht aufstehen. Der Küster, selbst schon betagt, wusste keinen Rat. Er war kein Totengräber und wagte es nicht, hinabzusteigen, um dem vor Schmerzen jammernden Mann herauszuhelfen.
Nach kurzer Beratung entwickelten die Träger die Idee, dass zwei von ihnen hinuntersteigen sollten, um ihrem Schicksalsgefährten in der Not zu helfen. Ein weiterer Herr sagte, er sei in seiner Jugend Mitglied des Turnvereins gewesen und habe in dieser Eigenschaft seinerzeit auf vielen Sommerfesten bei Männerpyramiden mitgewirkt. Er schlug vor, jetzt zu improvisieren und ein ähnliches Gebilde zu formen, um so dem Verletzten wieder nach oben zu helfen. Drei Männer stiegen also in die Gruft, und schließlich auch noch die letzten beiden, als sich abzeichnete, dass zusätzliche Muskelkraft erforderlich war. Jetzt standen alle sechs Träger auf dem Sarg. Es wurde eng dort unten, trotzdem gelang es den Helfern, den Verunglückten einigermaßen formvollendet auf ihre Schultern und dann nach oben zu hieven. Mit gegenseitiger Unterstützung gelangten auch vier weitere Männer aus der Grube, aber der letzte blieb allein unten zurück, weil kein Helfer mehr da war.
Der Küster eilte fort, um eine Leiter zu holen, und mit ihrer Hilfe wurde auch der letzte Held aus der Gruft gerettet.
Die Männer atmeten tief durch und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Dann hoben sie den Sarg noch einmal heraus, denn es erschien ihnen unpassend, die geliebte Tote nach diesem Schauspiel dort einfach so ruhen zu lassen. Es wurde beschlossen, die Bestattung noch einmal vorzunehmen, und wenn möglich ohne peinliche Missgeschicke. Die Männer hievten den Sarg auf den Karren, und der Vorgang begann von vorn.
Der Trauerchoral wurde ein zweites Mal gesungen. Jetzt senkten die Träger den Sarg würdevoll und ohne Zwischenfälle ins Grab, sie hatten aus der Erfahrung gelernt.
Selten sah man auf dem Friedhof von Malmi ein so üppiges Blumenmeer wie jenes auf dem Grabhügel von Tarjas Patentante. Als Letzte legten Industrierat Rauno Rämekorpi und Taxifahrer Seppo Sorjonen ihre Sträuße nieder. Nach Abschluss der Zeremonie gab der Pastor den Angehörigen die Hand und eilte dann herbei, um die des Industrierates zu schütteln.
Pastor: Mein tiefes Mitgefühl. Gleichzeitig nutze ich die Gelegenheit, Sie zu Ihrem Titel zu beglückwünschen, Herr Industrierat. Ich las davon heute Morgen in der Zeitung, denn dort war, außer Ihrem Geburtstagsinterview, auch eine entsprechende Notiz in der Spalte mit den Ehrentiteln. Rein zufällig wurde mein geistiger Vater, ein pensionierter Pastor aus der Grenzregion, bei gleicher Gelegenheit zum Probst ernannt. Er wohnt heutzutage in Sodankylä, ist schon seit Jahren in Rente.
Rauno: Ich stamme ebenfalls aus Sodankylä.
Pastor: Die Verstorbene wurde sehr geschätzt und geliebt …, waren Sie etwa auch …?
Tarja Salokorpi hakte Rauno unter.
Tarja: Nein. Ich nehme hier teil, weil Saara meine Patentante war. Dieser Herr begleitet mich.
Der Pastor holte einen Notizblock aus der Tasche seines Talars, schlug die Bibel auf, blätterte eine Weile darin und schrieb dann einige Worte auf einen Zettel.
Pastor: Da wir uns nun hier begegnet sind, gestatten Sie mir, Ihnen zur Erinnerung und als geistige Stütze für Ihre kommenden Jahre einen Bibelspruch zu überreichen, bitte sehr. Es sind die Verse eins und zwei aus dem Buch des Jesaja, Kapitel 9. Nochmals meinen Glückwunsch, und natürlich auch mein Beileid.
Als sie den Pastor los waren, konnten sie in Tarjas Wohnung zurückkehren. Sorjonen schlug vor, dass er ein, zwei andere Touren machen könnte, während sich der Industrierat bei der trauernden Dame aufhielt. Er war der Meinung, dass alle Anzeichen auf eine längere Gedenkfeier hindeuteten.
Ein ausgezeichneter Vorschlag.
Tarja und der Industrierat begannen mit einer gedämpften Feier zu Ehren der Patentante. Das Mulattenmädchen Sirena füllte die Gläser mit schäumendem Champagner, der bereits gut gekühlt war. Dann ging sie zur Ballettstunde. Beim Abschied legte sie ihrer Mutter noch ans Herz, nicht zu viel zu trinken.
Wer war Saara eigentlich gewesen? Welches Leben hatte sie geführt?
Tarja erzählte, dass Saara Lankinen bei ihrem Tod fast siebzig gewesen war, eine einst schöne und sinnliche Frau, die aus der Gegend um Kotka stammte. Ihr Leben war sehr wechselvoll gewesen: Die Arbeitertochter war in die Hauptstadt gekommen und hatte als Hilfe in einem Laden und Dienstmagd gearbeitet, hatte die Abendschule besucht und Fremdsprachen gelernt. Aber da sie schön und lebensfroh gewesen war, hatte das eintönige Leben einer Arbeiterin sie nicht reizen können. So hatte es sich ganz natürlich ergeben, dass sie den Laden gegen teure Restaurants eingetauscht hatte, sie hatte begonnen, sich zu schminken und modisch zu kleiden, ihr Leben voll auszukosten, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatte viele glühende Verehrer und dadurch genügend Geld gehabt, sich zu pflegen und bequemer zu wohnen als gewöhnliche Arbeiter. Zunächst also die übliche Geschichte eines Mädchens vom Lande, aber Saara war dennoch keine elende Straßendirne geworden, sondern die geachtete Betreiberin eines Salons, die die Möglichkeit gehabt hatte, sich ihre Gefährten nach dem Bildungsstand, dem Äußeren und den Vermögensverhältnissen auszusuchen. Ihren schlichten Familiennamen hatte sie bereits in jungen Jahren abgelegt und stattdessen die abgewandelte Version Sara Langenskiöld benutzt. Sie hatte sich eine Wohnung in Kaivopuisto gemietet, fünf Zimmer, Blick aufs Meer. Saara hatte auch ein paar Mal geheiratet, aber diese Verbindungen hielten natürlich nicht lange. Sie hatte selbst keine Kinder, und so hatte sie sich eine ganze Reihe Patentöchter gesucht, darunter Tarja. Sie hatte für ihre Ausbildung gesorgt, sie hatte immer Geld gehabt, außer in den letzten Jahren, da sie äußerlich nicht mehr so begehrenswert gewesen war. Aber die alten Freunde hatten sie nie im Stich gelassen, sie war ein anziehender und gutherziger Mensch gewesen. Das bewies auch die Schar der ehemaligen Liebhaber, die sich heute an ihrem Grab versammelt hatten.
Tarja: Die Herren blickten mächtig trübe drein!
Es hatte nicht viel gefehlt, und einige von ihnen wären ihrer Geliebten ins Grab gefolgt.
Tarja und Rauno erhoben das Glas auf die liebe Verstorbene. Tarja erzählte, dass sie selbst einige Male ernsthaft den Beruf des Freudenmädchens für sich erwogen habe, nachdem sie mit ihrem kleinen Mulattenbaby aus Nordafrika zurückgekehrt sei. Auf eine Ehe mit ihrem arabischen Liebhaber hatte sie sich zum Glück nicht eingelassen, das hätte erst einen richtigen Schlamassel gegeben. Das Kind wäre garantiert in Tunesien verblieben, und sie hätte das Nachsehen gehabt, so wie all die unzähligen jungen Närrinnen aus Finnland, die sich an den Mittelmeerstränden in die exotischen, dunklen Männer verguckten. Aber eine Hure war sie dennoch nicht geworden, denn Sara Langenskiöld hatte keine Mühen gescheut und mit ihrem Körper das nötige Geld verdient, um Tarja aus der Klemme zu helfen. Saara hatte ihre Patenkinder nie im Stich gelassen. Noch mit ihren letzten Kräften hatte sie die Türen ihres Salons geöffnet und ihre lieben, alten Verehrer empfangen, hatte sich mit viel Stil und in bewährter Weise um sie gekümmert und mit dem so erworbenen Geld ihren Schützling davor bewahrt, denselben Weg einzuschlagen, den sie selbst als Frau all die wilden Jahre gegangen war.
Rauno Rämekorpi lauschte Tarjas Bericht verwundert. Er hatte nichts von dem unehelichen Kind gewusst. Warum hatte sie sich nicht im Augenblick der Not an ihn gewandt? Er hätte ihr, die so sympathisch war, in ihrer schwierigen Situation gern geholfen.
Tarja: Ich habe mehrmals an dich gedacht, aber ich mochte dich nicht anrufen. Ich war wütend über mich selbst, der ganze blöde Fehltritt war mir peinlich.
Sie beklagte, dass sie zum Opfer zweifacher Eifersucht geworden war. Ihr uneheliches Kind hatte die Beziehung zu einem Finnen zerstört, aber damit nicht genug: Das ganze finnische Volk verachtete eine Frau, die sich mit einer fremden Rasse eingelassen hatte. Das zu ertragen war schwer. Tarja fand den Gedanken trostlos, dass auch ganze Völker aufeinander eifersüchtig sein können. Diese Erscheinung hatte einen Namen mit üblem Klang: Rassismus.
Tarja Salokorpi hatte nie ernsthaft geglaubt, dass die Finnen so rassistisch sein konnten. Ihre Tochter Sirena war immer ein hübsches und reizendes Kind gewesen, und trotzdem reagierten die Leute mit Befremden auf sie, manchmal regelrecht ablehnend. Was konnte ein armes, unschuldiges Kind für seine Hautfarbe? Außerdem stellte Sirena eigentlich eine schöne Rasse dar, eine Mischung aus Arabern und Finnen, mit gerader Nase, schöner schokoladenbrauner Haut, wunderbar lockigem Haar.
Rauno Rämekorpi mochte die Araber nicht recht loben. Er behauptete, dass die Völker am Mittelmeer und in Vorderasien kindisch und falsch und, was am schlimmsten war, furchtbar grausam waren. In Nordafrika war es ganz normal, dass Scharen streunender Köter durch die Straßen liefen, manche hatten nur drei Beine, andere waren durch Fußtritte entstellt. Rauno fand, dass die Grausamkeit der Araber ganz unglaublich war, die Frauen wurden gezwungen, sich zu verschleiern, und sie wurden zu Hause eingesperrt, und die Tierquälerei kannte keine Grenzen. Dort schlug man so bedenkenlos auf Tiere ein, wie ein Finne seine Axt gegen einen Baumstamm schlägt. Die Finnen waren wenigstens couragiert und tüchtig und außerdem sehr sauber, sie saunierten zweimal pro Woche, und an den anderen Tagen duschten sie morgens und abends.
Nach Tarjas Meinung waren zumindest die finnischen Männer ziemliche Grobiane, selbstgefällige Rüpel, sie trotteten durch die Gegend wie Mulis, trugen hängende Hosen und rochen nach altem Schnaps oder Bier, sie kratzten sich unentwegt, furzten in der Öffentlichkeit, lachten wiehernd über ihre eigenen blöden Witze und waren unfähig, ihren Partnerinnen die Achtung entgegenzubringen, die die nordische Frau verdiente.
Nachdem sie einmal in Fahrt gekommen war, zeigte sie ihren kratzbürstigen Charakter. Sie ließ kein gutes Haar an den finnischen Männern, beschrieb sie als untersetzt und kurzbeinig, trübsinnig, zum Selbstmord neigend, in betrunkenem Zustand unbeherrscht und Höhergestellten gegenüber extrem neidisch. Bei jeder passenden Gelegenheit schwangen sie die Fäuste. Tiefschürfende Äußerungen erwartete man von einem Finnen vergebens, er schwieg lieber, was andererseits eine gute Entscheidung war, denn wenn der Finne seinen Mund öffnete, kam sowieso kein vernünftiges Wort heraus.
Sie fand, Rauno Rämekorpi sei ein typischer finnischer Mann. Das war ein schwerer Schlag für das Selbstbewusstsein des Geburtstagskindes.
Rauno versuchte sich zu wehren und erklärte, dass der finnische Mann und auf jeden Fall er selbst ein beeindruckendes Gesamtkunstwerk sei, das auf der ganzen Welt nicht seinesgleichen finde.
Tarja wechselte daraufhin das Thema und sprach von ihrer Tochter.
Tarja: Sirena ist ein nettes Mädchen, obwohl sie schwarz ist. Und schön ist sie auch, nicht wahr?
In der Tat. Rauno Rämekorpi sagte zu Tarja, dass auch er gern der Vater ihres Kindes geworden wäre, aber ein glutäugiger Araber sei ihr anscheinend lieber gewesen. Jetzt aber ergebe sich für ihn die Möglichkeit, Pate des Mädchens zu werden, ein wenig so, wie es Saara Lankinen für Tarja gewesen sei. Er besitze mehr Geld, als Saara je besessen habe, er sei Industrierat und keine Hure. Moralisch sei er Saara allerdings kaum überlegen, wenn nicht sogar sittenloser, als es die Patentante gewesen war.
Tarja: Als Paten brauchen wir dich nicht. Aber falls du Interesse hast, mach dir deinen eigenen Bankert. Wir sitzen hier so schön beisammen, also runter mit dem Frack, auch wenn du ein furchtbares Schwein bist, ein verheirateter Mann, der fremde Frauen verführt. Dein Ruf ist weit verbreitet, aber das ist deine Sache.
Rauno fand den Vorschlag überraschend, aber absolut verlockend. Tarja forderte ihn auf, sein Heil zu versuchen. Sie sei noch gut in Form, nicht zu alt, im Frühjahr sei sie siebenunddreißig geworden. Sie verstehe sich darauf, Kinder zu erziehen, schließlich sei sie Lehrerin.
Tarja: Legen wir los!
Während Rauno seinen Festanzug ablegte, blätterte Tarja in dem Buch, das über ihn verfasst worden war. Sie las das Inhaltsverzeichnis und staunte über seinen Lebensweg. Nicht übel, ein tüchtiger Kerl! In der Jugend Blockhausbau, dann ein Sägewerk, später ein Exportsägewerk in der Gegend von Oulu, ein Brand, der es zerstörte und danach ein Wechsel in die Metallbranche. Vor etwa zehn Jahren hatte der Rämekorpi-Konzern damit begonnen, Kabinenmodule für Kreuzfahrtschiffe zu bauen. Entscheidend war ein Auftrag der Hietalahti-Werft über sechshundert Luxuskabinen gewesen, und von da an hatte der Konzern jährlich Tausende davon hergestellt. Der Konzern stand wirtschaftlich sehr gut da und hatte, wenn man die Zulieferer mitrechnete, tausend Beschäftigte.
Tarja: Du bist ja ein echter Fabrikbesitzer geworden, ein mächtiger Boss. Ich werde dann mal aus meinem Trauerkleid steigen!
Rauno merkte, dass Tarja trotz ihrer flotten Sprüche angespannt war. Traurig war sie außerdem, die Patentante schien ihr doch sehr nahegestanden zu haben.
Rauno Rämekorpi hingegen hatte jetzt keinen Sinn für Kummer. Das Frackhemd, die Strümpfe und die Unterhose auf die Stuhllehne geworfen, und dann nichts wie ran.
Das tat wirklich gut nach all der Zeit, dachte er, als er sich eine grüne North State anzündete. Die Zukunft würde zeigen, was die Aktion gebracht hatte. Gut möglich, dass ein Kind entstanden war, das sagte ihm sein Gefühl in den Lenden. Nach der Zigarette auf direktem Weg in die Dusche, und dann wieder rein in die steifen Festklamotten. Aufmerksam half Tarja ihrem Gast, küsste ihn auf die Schulter und war auch sonst zuvorkommend. Die beiden gönnten sich noch ein paar Gläser von dem schäumenden Getränk, waren guter Dinge.
Rauno fragte, ob Tarja in letzter Zeit den Vater ihres Kindes getroffen hatte.
Tarja: Nein, und ich will es eigentlich auch nicht. Die Kleine hat ihm geschrieben, und vor ein paar Jahren war der Typ mal hier in Helsinki.
Sie erzählte ein wenig verbittert, wie viel Mühe es sie gekostet hatte, den Mann zur Rückkehr nach Nordafrika zu bewegen. Und auch die Tochter machte sich nicht mehr viel aus ihrem Vater, verabscheute ihn sogar fast, da der Kerl sein Kind auf eine Art und Weise umarmt hatte, die an Inzest denken ließ.
Tarja: Bedauerlich, aber so ist es nun mal gekommen. Ich habe gelegentlich Geld nach Tunesien geschickt, aber nicht mehr in letzter Zeit.
Sie unterhielten sich über die grenzenlose Not in der dritten Welt, über die ewigen Kriege, die immer wiederkehrenden Katastrophen in Schwarzafrika und in Südostasien. Tarja sagte, dass sie sich nicht länger um die Milliarden von Armen in jenen hoffnungslosen Erdteilen sorgen mochte. Sie hatten ihren Teil geleistet. Sie hatte Jahre ihres Lebens für die Entwicklungshilfe geopfert, und was war der Lohn? Ein schwarzes Balg und ein Tritt in den Hintern. Warum halfen die Ölstaaten nicht ihren ärmeren Nachbarn? Die islamische Lehre war in vieler Hinsicht tolerant, aber die Mullahs und Scheichs interpretierten ihre Gesetze wie der Teufel den Koran.
Rauno gab zu bedenken, dass Tarja vielleicht den falschen Mann getroffen hatte, in fremden Ländern konnte man sicher auch gute Ehepartner finden.
Tarja: Mir begegnet immer der falsche Mann, ich ziehe solche Kerle an wie ein Staubsauger. Auch jetzt habe ich hier wieder so einen bekloppten alten Knacker, Industrierat und was weiß ich nicht alles. Wieder bin ich reingefallen, aber sei's drum.
Sie zündete sich eine Zigarette an und erklärte unversehens, dass sie auf dem Friedhof nicht ihre Patentante, sondern ihre eigene Mutter begraben habe. Sie sei das Kind einer Hure, das solle der Industrierat nur wissen.
Tarja: Alles ist irgendwie so hart, das ganze Leben.
Sie erzählte, dass ihre Mutter nicht gewollt hatte, dass sie in ihrem Salon aufwuchs, was nur zu verständlich war. Saara hatte aber gut für ihre Tochter gesorgt, hatte ziemlich regelmäßig den Unterhalt an das Heim gezahlt, hatte für die Schulbildung der Tochter gesorgt und ständigen Kontakt mit ihr gehalten. Trotzdem war Tarja allein aufgewachsen, unter schwierigen Bedingungen, vaterlos, und hatte erst, als sie in die Pubertät gekommen war, begriffen, welchen Beruf die Mutter ausübte. Das war hart für sie gewesen, und eigentlich hatte sie sich nie an den Gedanken gewöhnen können. Jetzt war ihre liebe Mutter gestorben und begraben, und Tarja würde nie erfahren, ob ihr richtiger Vater unter jenen Liebhabern auf dem Friedhof gewesen war und am Grab der Mutter seines Kindes Blumen niedergelegt hatte. War der Vater überhaupt noch am Leben? Lieber war ihr der Gedanke, der Mann wäre tot, hätte die Mutter nicht mit zu Grabe getragen, aber wie sollte sie das jetzt noch herausfinden. Dieses Geheimnis würde nie gelüftet werden, denn der Mann wusste ja selbst nichts von seiner Vaterschaft.
In ihren letzten Lebensjahren war Saara zusammengeschrumpft, war klein und runzelig geworden, aber ihre Augen hatten bis zuletzt gestrahlt und waren ab und zu schelmisch aufgeblitzt. Kein Wunder, dass die Männer Sara Langenskiöld einst in ihrem Salon zu Füßen gelegen hatten. Aber gegen das Alter war sie machtlos gewesen, sie war gleichsam geschlechtslos und durchscheinend zart geworden. Die früher so hinreißend schöne Frau hatte sich in ihr breites Bett gelegt, um zu sterben, hatte ihren vertrockneten Körper mit den Falten des Seidenlakens bedeckt und ihren Geist aufgegeben, der sacht ins Unbekannte entschwebt war. Sie hatte ihre schönen Augen unter den dunkelblauen, künstlichen Wimpern selbst geschlossen.
Tarja wusste nicht, wie viele Kinder ihre Mutter gehabt hatte, wie viele Halbgeschwister sie besaß. Es hatte keine Bedeutung mehr.
Sie hatte es schrecklich gefunden, beim Begräbnis ihrer eigenen Mutter das trauernde Patenkind zu spielen, aber es war die einzige Möglichkeit gewesen, sie hatte auf keinen Fall am Grab einen Skandal verursachen wollen.
Tarja: Bis zum Schluss musste ich versuchen, das Patenkind meiner eigenen Mutter zu sein …, so waren das Leben und der Tod, die uns verbanden.
An der Tür sagte sie noch zu Rauno, dass sie, sollte sie von dieser Begegnung schwanger werden, dem Kind eine gute Mutter sein wolle, das dürfe er glauben.
Tarja: Jetzt ist in meinem Leben alles gut, da meine Mutter tot ist und vor den Männern Ruhe hat …, und ich habe einen guten und treuen Liebhaber.
Als Rauno Rämekorpi in Sorjonens Taxi einstieg, sagte er sich, dass er soeben mit einer Frau geschlafen hatte, deren Mutter eine Hure gewesen war und die ein uneheliches farbiges Kind hatte, die jetzt möglicherweise erneut schwanger werden und ein weiteres Kind gebären würde. Irgendwie kein gutes Gefühl.
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Eila

 

Eila Huhtavesi freute sich, als sie die Stimme des frischgebackenen Industrierates hörte. Rauno erklärte, dass er Blumen und Delikatessen in die Firma bringen wolle, da er das Zeug wegen des Asthmas seiner Frau nicht zu Hause haben könne und es auch nicht übers Herz bringe, die schönen Sträuße in den Müll zu werfen. Eila sagte ihm, dass sie momentan zu Hause und nicht in der Firma sei, dass er aber trotzdem willkommen sei. Blumen seien ihr nach dem harten Tag gerade recht, die Geburtstagsfeier des Chefs sei sehr anstrengend für sie gewesen.

Eila wohnte in der Pajalahdentie in Lauttasaari, in einem ziemlich neuen Haus, das am Rande eines Parks stand. Sorjonen wartete in seinem Wagen, während der Industrierat im Eingang verschwand, im Arm einen prächtigen Blumenstrauß und eine Flasche Champagner und in den Taschen des Fracks je eine Dose mit Kaviar und Gänseleber.
Die Pressereferentin bewohnte eine hübsche Zweizimmerwohnung im dritten Stock. Es war Rauno ein wenig peinlich, eine Mitarbeiterin zu Hause aufzusuchen, aber er hatte ja ein Anliegen. Eila wirkte überhaupt nicht müde, als sie ihm die Tür öffnete. Sie bat ihn, Platz zu nehmen, öffnete die Flasche und stellte Baguette und Raunos mitgebrachte Delikatessen auf den Couchtisch. Sie aßen ein wenig.
Rauno betrachtete seine Angestellte. Eine repräsentative Erscheinung, energisches Wesen, eigentlich ein recht schöner Mensch. Soweit er sich erinnerte, war sie etwa fünfundvierzig und arbeitete bereits seit vielen Jahren im Rämekorpi-Konzern.
Eila stellte die Blumen in eine Vase. Sie sagte, dass es sehr nett von Herrn Direktor Rämekorpi sei, ihr Blumen zu bringen. Wer hatte ihm diesen Strauß noch gleich geschickt?
Rauno mutmaßte, dass es Ollila aus Nokia gewesen war.
Eila: Womöglich doch der Oberbürgermeister? Ich erinnere mich, dass ich diese Blüten zusammen mit seiner Sekretärin ausgewählt habe, sie sind wirklich herrlich. Willkommen, und noch einmal Glückwunsch zum Ehrentitel.
Sie prosteten sich zu, die Stimmung war gemütlich. Sie blätterten in dem Buch Vom Mann der Wälder zum Weltmann, das Eila herausgegeben hatte.
Eila: Ich habe ja dieses Opus zusammengeschrieben, und ich muss wirklich sagen, dass du ein ziemlich ausgebuffter Kerl bist …, ohne akademischen Abschluss ist es dir gelungen, in diese Position aufzusteigen. Der Weg von den Holzplätzen in Sodankylä bis hierher zu deiner Fabrik muss sehr hart gewesen sein. Nun, du bist immerhin Ingenieur, aber das zählt nicht wirklich.
Eila las aus den Anfangskapiteln des Buches von Raunos Jugendjahren vor. Er war während der Kriegsjahre in Riipinen, Gemeinde Sodankylä, aufgewachsen, und als die Deutschen Lappland niedergebrannt hatten, hatte er am Ufer des Riipijärvi-Sees zusammen mit seinem Vater ein neues Haus gebaut, er hatte als Holzfäller gearbeitet, hatte in den Sümpfen Gräben gezogen, hatte Timotei angebaut …, die typischen Arbeiten eines Burschen vom Lande. Die ersten Geschäfte hatte er bald nach seiner Entlassung aus der Armee gemacht, Ende der Fünfzigerjahre, damals hatte er gewerbsmäßigen Holzeinschlag betrieben. Noch bevor er zwanzig geworden war, hatte er die ersten Blockhäuser gebaut. Diese waren anfangs nach Schweden verkauft worden, später auch nach Deutschland und sogar nach Japan. In Sodankylä hatte er ein Sägewerk betrieben. Zu dieser Zeit hatte er auch geheiratet. Das Ergebnis waren zwei Söhne und einige Jahre später die Ehescheidung gewesen.
Eila las einen Auszug aus dem Text vor: »Der junge und impulsive Rauno Rämekorpi stellte sich, ohne zu zögern, neuen Herausforderungen. Er wagte es, Risiken einzugehen, arbeitete, ohne sich zu schonen, und hatte stets neue Pläne, die er zielstrebig verwirklichte, ohne sich durch Rückschläge irritieren zu lassen. Er besaß jene ausgeprägte finnische Courage, die, gepaart mit dem entsprechenden Weitblick, im Allgemeinen zum Erfolg führte. All das muss einem Mann, der keine akademische Ausbildung besitzt, ganz besonders hoch angerechnet werden. Rauno Rämekorpi lernte Fremdsprachen und die Unterrichtsfächer der damaligen Mittelstufe im Fernstudium an einem Kurs der Volksbildungsgesellschaft.«
In Rauno erwachten die Erinnerungen an seine Jugendjahre im Norden. Seine Miene verhärtete sich.
Rauno: Von jeher war ich sauer auf all die Dummköpfe, die zuerst in Ruhe das Abitur machen und dann an der Hochschule oder Universität bis zum Magistertitel studieren konnten. Herrgott noch mal, manche haben es wirklich leicht im Leben! Auch bei uns in Riipinen liefen jeden Sommer all die Angeber mit ihren Studentenmützen rum. Am meisten hat es mich angekotzt, als der Sohn des Apothekers auf die Heuwiese gestiefelt kam, um angeblich dem einfachen Volk bei der Landarbeit zu helfen. Ich war so wütend, dass ich dem Kerl die Fresse poliert habe. Zu jener Zeit schlugen die dämlichsten Mitglieder des Volkes die akademische Laufbahn ein, damals reichte es, wenn der Vater das nötige Geld hatte, den Sohn auf die höhere Schule zu schicken, und nachdem der ein paar Jahre studiert hatte, wurde aus dem Esel automatisch ein feiner Herr. Das war der Geldautomat jener Zeit. Diese »Leuchten« lenkten dann die Geschicke der Nation, pfui Deibel. Sie durften Jahre lang rumsitzen und in Büchern blättern, sich nebenbei auch noch in den Burschenschaften austoben, und wenn sie dann halbwegs durchs Examen kamen, hatten sie bis an ihr Lebensende ausgesorgt. Da wurde nicht nach dem Verstand gefragt, nicht nach der Leistung, rein gar nichts.
Rauno fand, dass die feinen Herren in Finnland stets dümmer gewesen waren als das einfache Volk, jene mit akademischem Abschluss am allerdümmsten. Natürlich konnte niemand für seinen vorhandenen oder nicht vorhandenen Verstand, aber wenn zur Dummheit auch noch Arroganz kam, war das inakzeptabel, gerade das führte zu Unruhen im Volk.
Eila bemerkte, dass auch sie selbst einen akademischen Abschluss habe.
Rauno meinte darauf, dass sie in den Fünfzigerjahren nicht hätte studieren können, denn auch sie stammte aus armen Verhältnissen. Er sagte, er habe eine Theorie über die Entwicklung der Dummheit in der finnischen Oberschicht entwickelt: Die Geldfamilien existierten jeweils nur bis in die vierte Generation. Zunächst stellt der Vorvater etwas auf die Beine, er gründet die erste Fabrik. Dann kommt der Sohn, erweitert den Betrieb und wird ein Patron, sein Sohn dann wird mit dem Titel Bergrat geschmückt und beginnt zu saufen. Und dessen Sohn wiederum ist bereits so von Geld und Macht verdorben, dass er alles verkommen lässt, den gewaltigen Besitz verliert, krank oder verrückt wird und sich am Ende, bettelarm, eine Kugel in den Schädel jagt. Innerhalb der Intelligenz verläuft alles nach demselben Schema, das sieht man in Finnland ganz besonders deutlich. Während der nationalen Erweckung in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts bildete sich eine eigene finnische Intelligenz heraus, Kivi, Snellman, Lönnrot und die anderen, dies war zugleich die goldene Zeit der Kunst. Auch Sibelius kann man gerade noch zu dieser ersten Intelligenzgeneration zählen.
Rauno Rämekorpi erhob die Stimme und brüllte, dass die zweite Generation der nationalen Intelligenz in den Anfangsjahren des vergangenen Jahrhunderts gewirkt habe, damals erhielt das Volk das Wahlrecht und die Unabhängigkeit. Mit dem Bürgerkrieg kam die Entwicklung zum Stillstand. Es folgte der intellektuelle Niedergang der Dreißigerjahre mit der Lapua-Bewegung und ähnlicher Idiotie, er setzte sich nach dem zweiten Weltkrieg als Welle der Einfalt fort. Und der jetzige Stand war, dass die Nachkommen jener Deppen das Land bevölkerten und, amerikanisches Englisch kauderwelschend, den veredelnden Charakter der Universitätsbildung priesen.
Um das zu veranschaulichen, begann Rauno sein Englisch zu radebrechen. Es hörte sich ziemlich schlimm an. Er verkündete, dass gerade die größten Trottel stets vom veredelnden Einfluss der Universitäten schwafeln und mit ihrer akademischen Bildung prahlen. Da vergessen sie gern, wer diese Bildung bezahlt, nämlich das gemeine Volk.
Rauno: The common people, verdammt.
Er geriet richtig in Rage, als er sich an früher erinnerte. Im Norden war die erste Grundschule in Betrieb genommen worden, die endlich gleiche Bildungschancen für alle Kinder, unabhängig vom Geldbeutel der Eltern, geboten hatte. Auch Raunos Kinder hatten dort lernen dürfen, gemeinsam mit den Kindern der Ärzte oder Forstmeister.
Rauno: Ich weiß noch, wie irgendein Kerl von der Schulbehörde auf einem Seminar in Oulu gegen die neue Grundschule wetterte mit den Worten: »Einmal Grundschüler, immer Grundschüler.« Wer weiß, wo dieser Esel heute das Licht seines Verstandes versprüht, oder vielleicht liegt er auf dem Friedhof der Akademiker begraben.
In seiner Erregung drückte der Industrierat Eilas Schenkel so stark, dass rote Flecken zurückblieben. Eila sprang vom Sofa auf, zupfte ihren Rock zurecht, dann schabte sie aus Verlegenheit mit dem Löffel Kaviar aus der Dose. Sie führte ihren Gast ins Schlafzimmer. Ein Doppelbett, sieh an, bei einer alleinstehenden Frau. Am Fußende stand eine kleine Bank und darauf ein Aquarium. Eila streute Kaviar aufs Wasser, und bald blubberte es, und zehn Wasserschildkröten schnappten sich die Leckerbissen. Rauno fragte verwundert, warum sich Eila diese Viecher am Fußende ihres Bettes hielt.
Sie sagte, sie finde es beruhigend, zwischen ihren Beinen hindurchzublicken und zu beobachten, wie die Tiere dort vor sich hin schwammen …, es sei so ein genügsames Gewimmel, die Kröten seien auf ihre Art kleine, vornehme Herren.
Eila: Jungs, nun kostet mal eine Delikatesse von richtigen Herren! Oh ja, sie mögen das Geschenk eines Industrierates …, diese Burschen sind fast wie meine Kinder, ich schaue ihnen zu, wenn ich nach einem langen Arbeitstag allein hier liege. Sie werden übrigens älter als du, Rauno.
Industrierat Rauno Rämekorpi spürte, dass der akademische Disput beendet war. Er drückte die Pressereferentin auf ihr Doppelbett und betastete ihren Körper.
Eila: Zieh erst den Frack aus, und ich muss noch ins Bad.
Im Bett registrierte Rauno, dass Eila neben dem Nabel ein Mal von der Größe eines Zehnpfennigstückes hatte. Es lag fünf Zentimeter vom Nabel, also dem gedachten Pol, entfernt, etwa bei 16.30 Uhr, nach Südost hin, wenn man annimmt, dass der Kopf der Frau nach Norden zeigt. Irgendwie kam ihm die Konstellation aus Nabel und Mal bekannt vor.
Eila: Erinnerst du dich nicht? Du hast schon mal darauf gestarrt.
Rauno: Äh …, es fällt mir gerade nicht ein.
Eila: Wir haben uns hier schon früher mal verlustiert, vor sechs Jahren, nach der Feier zur Einweihung der neuen Produktionsanlage. Du warst so betrunken, kein Wunder, wenn dein Gedächtnis da versagt hat. Es war trotzdem ein guter Versuch, hab vielen Dank, obwohl ich sagen muss, dass du in der Firma eher zum Erfolg kommst als im Bett. Aber du hast ja mal betont, dass der Versuch zählt, wenn man ein erfolgreicher Unternehmer sein will, oder so ähnlich.
Dieses Mal starrte Rauno Rämekorpi nicht nur den Nabel an, und das Ganze blieb auch kein bloßer Versuch. In der Hitze des Gefechtes rutschte das Paar gefährlich nahe an das Aquarium heran. Beim Schlussspurt kam Eila so in Fahrt, dass sie mit den Beinen um sich schlug, und dabei geschah es, dass das Becken umkippte und sich der gesamte Inhalt auf den Fußboden ergoss. Ein Glück, dass die Hauptsache schon erledigt war! Es war prima gelaufen, aber jetzt war keine Zeit, innezuhalten und tief durchzuatmen, denn das Wasser floss übers Parkett, und die erschrockenen Schildkröten rannten in alle Richtungen auseinander.
Rauno Rämekorpi sandte keuchend über das Handy einen Hilferuf an den draußen wartenden Taxifahrer Seppo Sorjonen.
Rauno: Ein Notfall, wir haben einen Wasserschaden! Hier rennen Schildkröten durch die Gegend! Komm sofort rauf, dritte Etage, ich öffne schon mal die Tür.
Der nackte Industrierat und sein Fahrer wischten mit vereinten Kräften das Wasser im Schlafzimmer auf. Eila zog sich einem Bademantel an und sammelte ihre entlaufenen Lieblinge in einem großen Kochtopf ein, den sie zuvor mit einem Liter Wasser gefüllt hatte. Stück für Stück warf sie die Viecher hinein und suchte nach weiteren Ausreißern. Bald waren die Schildkröten eingefangen und das Schlafzimmer trocken. Das Aquarium bestand aus Kunststoff und war heil geblieben.
Sorjonen: Ich bin Sorjonen, der Fahrer vom Industrierat.
Eila: Der Chef ist ausgerutscht, als er ins Bad gehen wollte, und dabei hat er das Aquarium umgestoßen. Er ist ja nicht mehr der Jüngste und nicht mehr so wendig. Die Glieder sind eben schon steif.
Sorjonen: Wir alle werden eines Tages alt, wenn wir nicht vorher sterben.
Rauno zog sich an. Sorjonen half ihm in den Frack, dann schickten sie sich zum Gehen an. Eila bat sie, zuvor noch Meersalz zu besorgen, da sie keines vorrätig hatte. Die Schildkröten brauchten leicht gesalzenes Wasser, schließlich waren sie Meerestiere.
Woher nur sollten die Männer so auf die Schnelle Meersalz kriegen? An den Tankstellen und Zeitungskiosken gab es vermutlich keines, da brauchten sie gar nicht erst zu fragen. Sie klingelten also an den benachbarten Wohnungen und baten um Meersalz. Die Leute reagierten leicht verwundert auf die beiden Männer, der ältere im Frack und der jüngere mit der Dienstmütze eines Taxifahrers, die um eine Packung Meersalz baten. Zum Glück klappte es bereits beim dritten Versuch, und so konnte Eila, die sich inzwischen angezogen und ein leichtes Make-up aufgelegt hatte, ihren geliebten Schildkröten das passende Wasser mischen. Sorjonen ging nach unten zu seinem Wagen.
Eila ließ ins Spülbecken in der Küche warmes Wasser einlaufen, maß drei Deziliter Salz ab und schüttete es hinein. Während sie darauf wartete, dass sich das Salz auflöste, lüftete sie den Deckel des Kochtopfes und sprach mit ihren Schildkröten.
Eila: Na, Mamis kleine Schätzchen, nun beruhigt euch mal. Ja, so ist's gut, Heikki, Jere, Mara, Sakke, Jalmari und Rauno. Hast du gehört? Hier schwimmt dein Namensvetter herum, der Mürrischste und Widerspenstigste von allen. So, jetzt den Deckel noch mal drauf, Küsschen, Küsschen. Bald könnt ihr wieder in euer angestammtes Quartier zurück.
Jetzt fiel Eila ein, dass ein TV-Sender angerufen und um eine Stellungnahme Raunos fürs Frühstücksfernsehen gebeten hatte. Er sollte sich zu den Konjunkturaussichten in der Industrie äußern.
Rauno Rämekorpi brüllte, dass er sich nie und nimmer darauf einlassen werde, nach Pasila zum Sender zu fahren.
Rauno: Ich weiß noch, wie ich mal in den Sechzigerjahren die Ruka-Spiele in Kuusamo verfolgte, Reporter fürs Fernsehen war Anssi Kukkonen, eine damalige Berühmtheit. Hinter dem Kerl lief eine Schar Menschen her und bettelte um Autogramme. Damals habe ich beschlossen, dass ich mich niemals zum Sklaven dieses Mediums machen lasse. Man stelle sich vor, Anssi wurde verehrt wie ein Gott!
Rauno holte Luft. Dann knurrte er, dass man selbst im Radio jede Stunde mit fünf Minuten Sport konfrontiert würde, und das den lieben, langen Tag, von morgens bis abends. Die Reporter leierten irgendwelche albernen Baseballergebnisse herunter, man hatte einfach keine Ruhe vor dem Sport, jedes Mal, wenn man das Radio einschaltete, wurde man damit berieselt. Eine echte Zwangsernährung war das! Außerdem waren die Sportler die reinsten Verbrecher, schluckten Dopingmittel und betrogen die Wettgesellschaften. In den Langlaufloipen war eine ganze Horde solcher Lumpen unterwegs.
Als Rauno Rämekorpi mit seiner Litanei fertig war, kehrte er wieder zur Tagesordnung zurück.
Rauno: Wir hatten also nicht das erste Mal auf diese Weise miteinander zu tun?
Darauf erwiderte Eila, dass es auch nicht das letzte Mal gewesen sei, so viel sei sicher.
Rauno fragte sich, ob er Eilas Gehalt erhöhen müsste, nun, da sie sich so nahegekommen waren.
Eila wiederum dachte bei sich, dass sie es hier mit einem typisch finnischen Vorgesetzten zu tun hatte, der bei jeder Gelegenheit seine weiblichen Angestellten begrapschte. Dergleichen war weit verbreitet, und, was diesen Kerl betraf, blieb es nicht nur beim Grapschen. Sie hätte ihm gern ein paar deutliche Worte gesagt, doch womöglich würde sie dann ihren Arbeitsplatz verlieren. Andererseits, was spielte es für eine Rolle, ob man mit seinem Chef oder jemand anderem schlief, der Effekt war der gleiche, allerdings würde sich seine nächste Biographie anders lesen, sofern er denn seinen siebzigsten Geburtstag erreichte. Ein Schwein war und blieb ein Schwein.
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Tuula

 

Während sich Rauno Rämekorpi auf dem Beifahrersitz von Sorjonens Taxi zurechtsetzte, seufzte er: »Dort war ja einiges los! Und morgen früh soll ich nach Pasila kommen und im Fernsehen etwas über die Konjunkturaussichten in der Metallindustrie erzählen.«

Das Handy klingelte, die Anruferin war Tuula, eine Büroangestellte aus der Firma, noch keine dreißig Jahre alt. Rauno Rämekorpi erinnerte sich gut an sie. Ein nettes Mädchen.
Tuula: Herzlichen Glückwunsch zum kernigen Titel! Ich habe hier eine echte Bombenüberraschung für dich. Ein wirklich tolles Geburtstagsgeschenk.
Sie fuhren nach Töölö in die Arkadiankatu, wo Tuula Virtanen eine Firmenwohnung bewohnte, ein kleines Ein-Zimmer-Appartement. Einen Strauß Blumen und eine Flasche Champagner gegriffen, und dann nichts wie rein.
Sorjonen sagte, er wolle seine eigene Freundin besuchen, während Rauno sich die große Neuigkeit, diesen Knaller, anhörte. Er wolle seiner Eeva, so heiße die Freundin, ebenfalls gern Blumen mitnehmen. Das stellte kein Problem dar, der Wagen war voll damit. Sorjonen wählte einen Strauß Nelken, den der Außenhandelsverband geschickt hatte.
Tuula Virtanens Appartement war wie ein schmuckes Boudoir: an den Fenstern rosa Gardinen, auf dem Fußboden ein weicher, roter Flauschteppich, im Alkoven ein breites Doppelbett, darauf eine seidene Tagesdecke, in der Kochnische an der Decke ein rotes Wichtelmannlicht und im Wohnzimmer ein Kristallkronleuchter mit leise klimpernden Gehängen, im Flur ein chinesischer Jadeschrank, der als Hutablage diente. Rauno Rämekorpi fragte sich, ob wohl der Salon von Tarjas Tante ähnlich pikant gewesen war. Die Einrichtung war atemberaubend kitschig, machte aber in ihrer ganzen Verdrehtheit einen harmonischen Eindruck.
Der Rosenstrauß der Metallarbeitergewerkschaft vervollständigte auf gelungene Weise den Gesamteindruck. Die Flasche Champagner wurde auf dem runden Glastisch platziert, hinter dem Plüschsofa hing ein Wandteppich, auf dem Hirsche aus einer türkisfarbenen Quelle tranken. Das bezauberndste Möbelstück stand jedoch in der Ecke des Wohnzimmers: eine Wiege aus Bambus mit einem Verdeck aus weißem Tüll. Aus den Tiefen der Wiege war das glückliche Lallen eines kleinen Babys zu hören. Auf einem Wiener Stuhl neben dem Schlafalkoven lag ein weiches Kissen, und darauf, hübsch zusammengerollt, eine weiße Katze. Schläfrig betrachtete sie den fremden Mann, und als Rauno Rämekorpi sie streichelte, begann sie zu schnurren. Tuula sagte, dass Missukka ein Weibchen sei. In diesem Glücksnest wäre es Rauno nicht im Traum eingefallen, seine grüne North State zu qualmen.
Es war an der Zeit, die große Neuigkeit zu verkünden.
Tuula: Wir müssen für die Kleine einen Namen finden. Sollen wir sie Päivi, Suvi oder Irmeli nennen …? Ich bin für Irmeli.
Rauno fragte erstaunt, was ihn die Namenswahl für das Kind anging, obwohl es ihm natürlich schmeichelte, um Rat gefragt zu werden.
Tuula: Diese Sache geht gerade dich ganz besonders an.
Rauno Rämekorpi fragte sich, was hier los sei. Dieses Rätsel zu lösen war einfach zu viel für ihn. Das Kind war hübsch, der Industrierat nahm es auf den Arm.
Rauno: Ich dachte immer, du bist alleinstehend, also nicht verheiratet und hast auch keinen festen Partner. Nettes Baby.
Tuula: Der Vater bist du, Rauno Rämekorpi. Herzlichen Glückwunsch. So was kommt dabei heraus, wenn man mit einer Frau schläft.
Rauno Rämekorpi legte das Kind wieder in die Wiege. Es dauerte einen Augenblick, ehe er begriff, was er eben gehört hatte.
Tuula reichte ihm ein Glas Wasser, das er gut brauchen konnte.
Rauno grübelte, wie das möglich sein konnte. Er erinnerte sich gut, dass er einige Male in dieser Wohnung gewesen war, er hatte mit der Inhaberin das Doppelbett im Alkoven frequentiert, aber dem Zwecke des Kinderzeugens hatten seine Besuche nicht gedient. Er war immerhin ein verheirateter Mann, hatte gewissermaßen seinen Platz gefunden, war gerade heute sechzig geworden. Irgendwie fand er den Gedanken verrückt, auf seine alten Tage noch einmal Vater zu werden.
Tuula: Das Kind ist zumindest gesund, wie du bemerkt haben dürftest. Dazu muss man dir wohl gratulieren.
Rauno Rämekorpi beugte sich über die Wiege, um das Baby erneut zu betrachten. So auf den ersten Blick ließ sich keine große Ähnlichkeit mit ihm feststellen. Wie gedachte Tuula Virtanen das alles zu erklären? Sie hatte sich aus eigenem Antrieb schwängern lassen, heimlich und ohne dem Kindsvater etwas zu sagen. Warum? Und dann kam ihm der Gedanke, dass die Kleine vielleicht doch nicht von ihm war. Wie konnte es sein, dass sich eine Frau so mir nichts, dir nichts ein Kind von einem fremden Mann anschaffte, selbst wenn er ihr Arbeitgeber war.
Tuula: Du hast gute Gene, du bist intelligent und vor allem furchtbar reich, ich habe mich ganz genau über dich informiert. Ich verfolge dieses Projekt nun schon seit fast drei Jahren.
Sie verriet, dass sie überlegt hatte, einen Mann ihres Alters zu heiraten, dann aber davon Abstand genommen hatte, nachdem sie Rauno begegnet war, in den sie sich damals sogar auf gewisse Weise verliebt hatte. Dann hatte sie sich gründlich über ihn und seine Herkunft informiert. Das war ganz einfach gewesen, denn im Büro des Rämekorpi-Konzerns bekam man mühelos Informationen über den Chef. Er war ein absolut tauglicher Kandidat für die Vaterschaft: Der Intelligenzquotient betrug fast 170, die Blutwerte waren gut, auch der Zustand der Leber war, für einen Mann seines Alters, noch recht ordentlich, das Herz machte keine Probleme – all diese Daten hatte sich Tuula besorgt, indem sie heimlich die Krankenakte ihres Chefs gelesen hatte. Seine Sprachkenntnisse waren nicht rühmlich, aber er konnte sich jederzeit Dolmetscher nehmen, und wenn Tuula und er mal gemeinsam im Ausland unterwegs sein würden, könnte sie als sprachkundige junge Frau die Verständigung übernehmen und sich auch sonst um alle auftretenden Probleme kümmern. Kein Grund zur Sorge also! Tuula rühmte sich, für Raunos Kind die perfekte Mutter zu sein: Sie war intelligent, gesund, ausgeglichen und fürsorglich. Rauno brauchte seine Affäre nicht zu bereuen und auf keinen Fall ein großes Aufheben um die Geburt des Kindes zu machen, obwohl sie, zugegebenermaßen, eigentlich auch den Wunsch des Vaters hätte berücksichtigen müssen, als sie sich das Kind anschaffte.
Tuula: Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dir besser nichts von dem Vorhaben zu erzählen.
Sie hatte Angst bekommen, dass Rauno vielleicht doch kein gemeinsames Kind mit ihr haben wollte. In dem Falle wäre die lange vorbereitende Arbeit für die Katz gewesen. Sie betonte, dass Rauno Rämekorpi sie stets sehr zuvorkommend behandelt und dass er erklärt hatte, sie zu lieben, auch wenn Tuula sich nicht ganz sicher gewesen war, wie ernst es dem alten Bock mit seinen Reden gewesen war. In dieser Hinsicht waren die Männer bisweilen äußerst wankelmütig, sodass es besser gewesen war, über so große Dinge allein zu entscheiden und abzuwarten, wie es ausging. Jetzt war das Kind also da, und alles war gut. Der Plan war bis auf den letzten Punkt aufgegangen, lediglich die Reaktionen des Vaters waren noch nicht genau abzusehen.
Rauno Rämekorpi ächzte, was wohl seine Frau zu dem ganzen Schlamassel sagen würde. War Tuula denn nie in den Sinn gekommen, dass er ordentlich verheiratet war? Er hatte eine Frau und ein schönes Heim und nicht die Absicht, sich von Annikki scheiden zu lassen.
Tuula hielt das für kein großes Problem. Sie hatte die Ehe des künftigen Vaters ihres Kindes unter die Lupe genommen und beurteilte sie so, dass sie bloße Kulisse war. Tuula war zu der Auffassung gelangt, dass ein zusätzliches Kind die Ehe in keiner Weise erschüttern würde, zumal seine Frau zu keinem Zeitpunkt darüber informiert werden würde. Rauno war Industriemanager und konnte mühelos für seine neue Familie sorgen, finanzielle Probleme gab es nicht. Der Unterhalt für ein kleines Baby und dessen Mutter würde sich auf den Wohlstand von Raunos übriger Familie nicht auswirken.
Rauno: Das sind ja üble Reden. Du bist wirklich eine echte Kratzbürste.
Tuula: Na ja, im Geschäftsleben gilt doch Berechnung, oder soll ich besser sagen Weitblick, als großer Vorteil. Es ist ein Beweis für Begabung. In dieser Hinsicht bin ich ganz wie du.
Rauno Rämekorpi fand, es handele sich hier nicht um Begabung, sondern um Frechheit. Ein Mann kann ja nicht wissen, ob eine Frau verhütet oder alles in den uralten Bahnen lauten lässt. Er fand, Tuula habe gehandelt wie eine läufige Hündin, als sie beschloss, ihn ohne seine Erlaubnis zum Vater zu machen. Über die Zeugung eines Kindes verständigten sich üblicherweise beide Elternteile, und zwar in bestem Einvernehmen.
Rauno behauptete, wenn er gewusst hätte, was Tuula im Schilde führte, dann hätte er garantiert seine Hosen angelassen.
Tuula: Ich habe mich dir nie verweigert, und jedes Mal hast du mir eigenhändig den Slip runtergerissen. Denk mal daran, Verehrtester, und sei glücklich, dass du ein solches Geburtstagsgeschenk bekommen hast. Ich erziehe das Mädchen zu einer guten Erbin, sei unbesorgt.
Sie legte dem Industrierat Dokumente über den Verlauf ihrer Schwangerschaft vor: Sie war die ganze Zeit gesund gewesen, hatte Alkohol und Zigaretten gemieden und Gymnastik gemacht, um ihren Körper für die Geburt vorzubereiten. Rauno durfte sich die ärztlichen Belege ansehen. Nach der Geburt des Kindes hatte Tuula sorgfältig die Zeugnisse aus der Säuglingsberatung aufbewahrt. Rauno brauchte sich keine Sorgen zu machen, das ganze Projekt war von Anfang an rational und mit Blick auf ein gesundes Endergebnis betrieben worden. Tuula besaß sogar eine halbstündige Videoaufzeichnung von der Geburt. Sie legte die Kassette ein und drückte auf den Startknopf.
Staunend schaute Rauno sich an, wie er Vater geworden war. Das Videobild zeigte Tuulas verschwitztes Gesicht in allen Schattierungen von Qual und Glück. Der Arzt arbeitete professionell, und dann war zu hören, wie jemand sagte, die Geburt sei prima verlaufen. Ein richtiger Wonneproppen war in die Welt gerutscht. Am Schluss der Aufzeichnung folgten noch Aufnahmen aus dem Krankenzimmer, wo die glückliche Mutter einem süßen roten und runzeligen Baby die Brust gab. Und in einer Vase standen wie selbstverständlich Rosen.
Tuula rühmte sich damit, dass sie Rauno ermöglicht hatte, die Geburt seines Kindes auf einem Videoband zu verfolgen, und dass er nicht all das Gestöhne und die Qualen, die unweigerlich zur Geburt eines Menschen gehörten, in der Praxis hatte erleben müssen.
Tuula: Ich wollte, dass du auf diese Weise an dem Akt teilnehmen kannst, heutzutage sind ja fast alle Väter bei der Geburt dabei. War das nicht weitsichtig von mir?
Rauno Rämekorpi gab zu, dass die Vorführung eindrucksvoll gewesen war. Früher hatte man Männern nicht gestattet, die Geburt zu verfolgen, eine energische Hebamme hatte den jungen Vater aus dem Krankenhaus gejagt und in die nächste Kneipe geschickt, damit er dort auf die Freudenbotschaft warten sollte.
Rauno erinnerte sich an seine Frauengeschichten in jungen Jahren. In sexueller Hinsicht waren das strenge Zeiten gewesen. Die Mädchen und Frauen waren durchaus interessiert gewesen, und mit einiger Mühe hatte man sie dazu bringen können, den Mann unterzuhaken. Im Eifer des Gefechts hatte der junge Rauno auch schon mal einen Kuss erhascht und im besten Falle seine Hand zwischen die Beine der Freundin geschoben, aber da hatte dann stets ihr vehementer Protest eingesetzt. Weiter ging es nicht ohne Gewalt, und zu der ließ sich ein anständiger Mann nicht mal in seiner Erregung hinreißen.
Raunos Erfahrungen besagten, dass in diesem Leben nichts wirklich klappte, nicht in der Frage der Zeit und des Ortes, nicht beim Geld und nicht in der Liebe.
In seiner Jugend hatten die Mädchen stets die Verlobung und die offizielle Ehe zur Bedingung für einen intimen Kontakt gemacht. Man musste sich gedulden, musste sich den künftigen Schwiegereltern vorstellen, musste Ringe kaufen und ein Heim gründen, aber wie konnte sich ein jugendlicher Herumtreiber auf so etwas einlassen? Rauno Rämekorpi errechnete, dass er, hätte er jedes Mal die Ehe-Forderungen ernst genommen, mindestens zehn Mal hätte heiraten müssen, noch bevor er offiziell volljährig war. Da erst hatte er endgültig seinen Gelüsten nachgegeben und geheiratet. Die Ehe war bald gescheitert, das Ergebnis waren dennoch zwei Söhne und natürlich handfeste Erfahrungen mit dem kurvenreichen Körper und dem listigen Kopf der Frau. Eine interessante Kombination, reizvoll besonders Ersterer, der immer noch täglich, auch jetzt mit sechzig, seine Fantasie beschäftigte.
Rauno: Heute rennen einem die Frauen die Bude ein …, und niemand zwingt einen mehr zum Heiraten, aber die Zeugung von Kindern beeinträchtigt das anscheinend nicht.
Verbittert konstatierte der Industrierat, dass er dieses erotische Überangebot vor vierzig Jahren in vollen Zügen genossen hätte. Ihm wurden richtig die Augen feucht, als er darüber nachdachte. Erst Ende der Sechzigerjahre hatte sich die Situation geändert, und die Frauen hatten, beflügelt durch die neuen Verhütungsmethoden, nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Partner, die Männer, befreit. Aber da war Rauno verheiratet gewesen und hatte nicht mehr auf den erotischen Wagen aufspringen mögen, zumal ihm Treue viel bedeutet hatte. In der Jugend sexuelle Erfahrungen zu sammeln war ihm also verwehrt gewesen, und erst nach seiner Scheidung hatte er sich seinen Teil vom großen Kuchen abschneiden können. Aber immerhin.
Tuula: Nun hör auf, in der Vergangenheit zu kramen, und komm her, wir werden viel Spaß haben.
Tuula riss die Tagesdecke vom Doppelbett des Schlafalkovens und zog den Industrierat ins Allerheiligste. Den Frack an den Kleiderhaken, die Unterhose auf den Fußboden. Als Rauno schon mitten im vertrauten Spiel war, schoss ihm die bange Frage durch den Kopf, ob womöglich wieder ein Kind entstehen würde.
Missukka, die hübsche, weiße Katze, war auf ihrem Kissen erwacht und sprang ins Bett, wo das Paar rhythmisch auf und ab federte. Die Katze langte mit den Pfoten nach Rauno Rämekorpis wippendem Hintern und besonders nach den behaarten Säckchen zwischen seinen Beinen, die bei der Bewegung mitschwangen. Vielleicht sagte ihr der natürliche Instinkt, dass sie dort zwei pelzige Mäuse auf einen Schlag fangen könnte.
Rauno: Jag sofort die Katze weg. Das Vieh reißt mir die Eier ab!
Tuula: Blödsinn, sie spielt nur, sie meint es nicht böse.
Rauno Rämekorpi keuchte, dass er nicht sorglos weitermachen könne.
Tuula: Quatsch nicht die ganze Zeit, das verdirbt mir die Stimmung.
Rauno: Wenn du nicht sofort das verrückte Vieh wegschaffst, stehe ich auf, packe sie am Schwanz und schmeiße sie auf die Straße.
Tuula: Sei jetzt still und red keinen Mist, mir kommt es bald.
Rauno Rämekorpi stand auf, packte die Katze im Nacken und setzte sie auf den Balkon. Anschließend zündete er sich eine seiner grünen North State an und fixierte das Tier wütend. Dieses war sich keiner Schuld bewusst, es sprang auf den nackten Schoß des Industrierates und begann zu schnurren. Als Rauno mit seiner Zigarette fertig war, untersuchte er sein Gemächt und stellte fest, dass keine Kratzer daran waren. Er setzte die Katze auf den Balkon, schloss die Tür hinter ihr und kehrte ins Bett zurück, um das unterbrochene Spiel fortzusetzen. Jetzt lief alles in bewährter Weise und ohne weitere Störungen ab, und als die beiden vom Ergebnis befriedigt waren, holte Tuula die Katze wieder vom Balkon und verzog sich in die Dusche.
Rauno Rämekorpi zündete sich eine neue Zigarette an und lugte in die Wiege, wo das Baby in tiefem Schlaf lag. Die Kleine war wirklich süß! Wenn er die Sache mit kühlem Verstand betrachtete, war das, was Tuula da zustande gebracht hatte, durchaus nicht unappetitlich. Die Kleine würde bestimmt ein hübsches Mädchen werden, später eine junge Dame, sie würde irgendeinem Flegel eine liebende Frau sein und dann, wenn ihr alter Vater schon längst auf Espoos Waldfriedhof begraben liegen würde, vielleicht ein Enkelkind zur Welt bringen, womöglich sogar mehrere. Das Geschlecht der Rämekorpis würde seine irdische Wanderung bis in ferne Zukunft fortsetzen. Da hatte ein strebsamer Mann so seinen Stoff zum Nachdenken, es waren Gedanken, die dem sechzigjährigen Geburtstagskind das Herz wärmten.
Aus dem Badezimmer war gleichmäßiges Wasserrauschen zu hören. Tuula war zweifellos eine reinliche Frau, noch dazu recht reizvoll. Was fand sie eigentlich an einem alten Zausel wie ihm, fragte sich Rauno.
Der nackte Industrierat stand mitten im Zimmer. Er machte sich so seine Gedanken darüber, dass in diesem Schauspiel anscheinend alles bis zum Schluss durchdacht war, das Manuskript war ausgefeilt bis ins Letzte, die Repliken saßen. Alles war beängstigend perfekt. War das noch normal? Wie viele Frauen kriegten es wirklich fertig, sich so kalt berechnend wie Tuula ein uneheliches Kind anzuschaffen? In Rauno erwachte ein bohrender Zweifel, dass noch andere Organisatoren an diesem Spektakel mitgewirkt hatten.
Er spähte in Tuulas Kleiderschrank, und richtig: In den Fächern lagen, außer weiblichen Dessous, auch ein paar Stapel Männerwäsche. Kurze Unterhosen, Tennissocken, ein paar Hemden, Badehosen. Verflixt! Eine Welle der Eifersucht durchflutete Rauno. Er stopfte die Unterhosen wieder in den Schrank. Hätte jetzt der Besitzer darin gesteckt, wären die Fäuste geflogen.
Der Industrierat ließ das Geburtsvideo rasch vor- und zurücklaufen um herauszufinden, ob sich dort die Antwort auf die Zweifel fand, die ihm notgedrungen kamen. Überraschenderweise gab es am Ende des Bandes tatsächlich eine interessante Sequenz: Im Krankenzimmer stellte eine männliche Hand zögernd einen Strauß Rosen in die Vase auf dem Nachtschrank und strich der jungen Mutter flüchtig übers Haar. Sieh mal an, vorhin hatte Rauno diese Szene, die nur eine Sekunde dauerte, gar nicht bemerkt, aber sie hatte sich dennoch in sein Gedächtnis eingegraben: Ein fremder Mann war auf die eine oder andere Weise an der Geburt beteiligt gewesen.
Das Baby erwachte und fing an zu weinen. Rauno ließ das Video Video sein, sprang auf und hob die Kleine auf seine behaarten Arme. Was war jetzt zu tun? Tuula schien noch in der Dusche zu sein. Das Baby schrie bereits durchdringend. Musste man vielleicht die Windeln wechseln? So machten es jedenfalls die Leute in der Werbung. Oder hatte das Kind Hunger? Rauno tappte, mit dem schreienden Baby auf dem Arm, in die Kochnische und öffnete den Kühlschrank. Eine Milchflasche stand dort nicht. Seine Arme wurden feucht. Das Gör fängt an zu pinkeln, rief Rauno erschüttert. War dieses Wesen wirklich von ihm? Vorhin hatte es sich so nett benommen, ganz als wäre es darauf getrimmt worden, seinen Vater zu empfangen, aber jetzt, da sie beide allein waren, zeigte es seine wahre Natur. Rauno schaukelte das feuchte Kind hin und her, so hatte es seine erste Frau in den Sechzigerjahren mit den Söhnen getan, wie er sich erinnerte. Das Baby stieß einen Rülpser aus. Nicht eben weiblich, aber wenigstens hörte das Weinen auf. Zum Glück kam Tuula aus der Dusche und übernahm bei der Babybetreuung das Kommando.
Routiniert wechselte Tuula die Windeln und begann das Baby zu stillen. Rauno betrachtete die madonnenhafte Szene und sagte sich, wenn hinter der ganzen Geschichte der raffinierte Plan steckte, ihn als Unterhaltszahler zu gewinnen, so beherrschten beide, Mutter und Tochter, wahrlich die Kunst, reizend auszusehen, sie spielten ihre Rollen meisterhaft.
Nach einer Intimwaschung im Bad schmiss sich der Industrierat wieder in seinen Frack und spulte das Geburtsvideo noch einmal bis zu der Stelle vor, an der eine Männerhand die Rosen in die Vase stellte und über Tuulas Haare strich.
Rauno: Wer ist der Kerl, der sich da zu schaffen macht?
Tuula: Ich glaube, ein Arbeitskollege, wahrscheinlich aus deiner Firma.
Röte bedeckte ihr Gesicht, und ihre Stimme klang keineswegs glaubhaft.
Rauno hatte das Videobild an der entscheidenden Stelle gestoppt und zeigte auf die Hand, die Tuulas Haare streichelte.
Rauno: Ich kenne diese Hand.
Tuula: Bist du bescheuert? Wie willst du denn Männerhände so einfach unterscheiden?
Rauno erklärte kühl, dass er diese besagte Flosse nicht wirklich kenne, aber die Uhr am Handgelenk sei ihm nur allzu vertraut. Es sei eine protzige und dämliche Taucheruhr, eine Spezialanfertigung, ein Brocken aus Metall und mit schwarzem Zifferblatt, und über den Besitzer gebe es keinen Zweifel.
Rauno: Dieser Kerl ist Elger Rasmussen.
Industrierat Rämekorpi erklärte, der Mann sei jener aalglatte und eingebildete Ingenieur, der seit einigen Jahren in der Firma in Tikkurila arbeite und die hydraulischen Systeme der Druckwasseranlagen in den Schiffskabinen überwache, speziell die Funktionstüchtigkeit der Duschen und Toilettenbecken. Seinerzeit habe ein dänischer Zulieferer diese Systeme für den Rämekorpi-Konzern hergestellt, und der junge Erprobungsingenieur jener Firma sei irgendwie auf Raunos Gehaltslisten verblieben, auch nachdem die Lieferung abgeschlossen gewesen sei und alle Anlagen einigermaßen ordentlich funktioniert hatten.
Rauno Rämekorpi wetterte, dass Tuula und Elger ihn zum Sündenbock hätten machen wollen. Es handle sich wahrhaftig um eine Bombenüberraschung. Ein so erstaunliches Geburtstagsgeschenk bekomme ein Mann nicht oft in seinem Leben.
Tuula Virtanen legte das Baby in die Wiege und brach in Tränen aus. Sie weinte haltlos und lange. Das Baby in der Wiege fing ebenfalls an zu schreien, und die Katze sauste mit gesträubtem Fell herum wie ein pelziger Baseball. Rauno goss sich Champagner ein und kippte ihn hinunter wie ein Durstiger sein Bier. Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, reichte er auch Tuula ein Glas mit dem schäumenden Getränk, und sie griff mit zitternden Händen danach. Irgendwie war sie gänzlich zusammengebrochen und erregte jetzt nur noch sein Mitleid.
Rauno Rämekorpi räusperte sich verlegen und zündete sich eine neue North State an. Unbewusst versuchte er Rauchringe zu blasen, aber es klappte nicht. Zufällig entstandene Rauchringe bringen Glück, das ist ein alter Aberglaube, aber hier ging es nicht um Zufall, und es bildeten sich auch keine Ringe. In dem kleinen Zimmer entstand nur eine dicke Rauchwolke zwischen den beiden Menschen.
Tuula Virtanen bekannte leise, dass sie, entgegen ihrer Behauptung, tatsächlich einen Partner hatte, sie hatte jahrelang mit dem erwähnten dänischen Ingenieur zusammengelebt. Sie hatten versucht, gemeinsam ein Kind zu bekommen, aber es hatte nicht geklappt, obwohl sie alles Erdenkliche dafür getan hatten. Wenn sie ein Kind bekommen hätten, dann hätten sie geheiratet und eine Familie gegründet, aber was nicht ist, ist nicht. Bei den ärztlichen Untersuchungen war festgestellt worden, dass Elgers Sperma so dünn war, dass es sich nicht zur Zeugung eignete. Man sagte ihnen, dass die dänischen Männer generell das dünnste Sperma auf der Welt hätten und Kinderlosigkeit dort weit verbreitet war. Dagegen war nichts zu machen. Vom Äußeren her waren die Dänen schmuck und männlich, aber was nutzte das Äußere, wenn sonst nichts mit ihnen los war. Hingegen waren die Spermien der finnischen Männer Weltspitze. Also hatten sich Tuula und Elger entschieden, sich ein Kind aus dem Reagenzglas anzuschaffen, denn Tuulas Organe waren völlig in Ordnung.
Tuula: Als ich im Lohnbüro die Rentenpapiere der Mitarbeiter prüfte, warf ich auch einen Blick auf deine Daten, alle Mädchen haben das gemacht, und dann haben wir uns amüsiert, was unser Boss für ein toller Hecht ist.
Tuula hatte mit Elger über Rauno Rämekorpis Gen-Hintergrund und seine anderen Daten gesprochen. Am Ende hatten sie gemeinsam beschlossen, dass sich Tuula von Rauno schwängern ließe.
Rauno Rämekorpi fragte, ob im Kühlschrank Mineralwasser sei, er habe einen trockenen Hals, ein Schluck zu trinken täte ihm gut. Tuula verneinte, aber Rauno öffnete den Schrank trotzdem, und tatsächlich fand er das Gewünschte und außerdem ein gerahmtes Foto von Ingenieur Elger Rasmussen: Tuula hatte es hinter der Käseglocke versteckt.
Ohne weiter nachzudenken, schlug Rauno die Tür zu und packte den Schrank mit beiden Armen. Er hatte die Kräfte eines Bären und die Wut eines Vielfraßes, und da wog ein Kühlgerät von hundert Kilo nicht viel. Der Industrierat riss den Stecker aus der Dose und schleppte den Schrank festen Schrittes auf den Balkon, dort donnerte er ihn so heftig auf den Boden, dass es im Inneren des Schrankes noch lange klirrte und klapperte.
Während er die Wohnung verließ, brüllte er, dass er bisher noch nie als Zuchtbulle tätig gewesen sei, besonders nicht für einen tauben Sack aus Dänemark.
Tuula erklärte kurz und knapp, dass er sich mit seiner Vaterrolle abfinden solle und damit basta, es schicke sich nicht, in der Wohnung einer fremden Frau zu randalieren, auch wenn er ihr Chef sei. Niemand dürfe die Ehre einer Frau verletzen, und jetzt solle er sich davonscheren.
Während der Industrierat das Haus verließ und in Sorjonens Taxi stieg, sagte er sich, dass Tuula tatsächlich ein erstaunliches Geburtstagsgeschenk für ihn gehabt hatte, einen ganzen Menschen, zum Glück sehr süß und lebendig.
Was mit dem dänischen Ingenieur geschehen sollte, galt es erst noch zu klären, und bei Tuula musste er sich entschuldigen. Rauno Rämekorpi gab nicht wirklich gern den brüllenden Stier.
Der aufmerksame Sorjonen hatte inzwischen eine Kühltasche und Eiswürfel besorgt, da der Champagner warm geworden war. Rauno Rämekorpi erzählte, dass er Vater geworden sei. Die Nachricht war auch nach Meinung des Taxifahrers ein wirklicher Knaller, schon allein deshalb war das Eis jetzt nützlich.
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Aufgewühlt durch seine unerwartete Vaterschaft bekam Rauno Rämekorpi Lust, sich zu besaufen. Seine Kehle war trocken. Er hatte schon vormittags Champagner geschlürft, als er den sechzigsten Jahrestag seiner Geburt feierte. Und während er die Blumen verteilte, hatte er mit den Damen das eine und andere Glas geleert, aber das hatte sich im Rahmen gehalten, jetzt jedoch schien ihm eine eindeutigere Reaktion auf das Erscheinen der kleinen Tochter angemessen.

Mit Tuula zu feiern reizte ihn momentan absolut nicht. Auch seine eigene Frau schien ihm in diesem Zusammenhang nicht die geeignete Saufkumpanin zu sein, und Sorjonen musste fahren und konnte nicht auf das Wohl des Babys mittrinken.
Bevor er sich dem Suff ergab, musste er jedoch Tuulas Kühlschrank wieder vom Balkon holen und in die Kochnische schaffen. Was der Mensch in seiner Wut so alles anstellt! Rauno Rämekorpi bat den Fahrer einen Augenblick zu warten, er wolle sich das Baby noch einmal anschauen.
Die verweinte Tuula öffnete ihm. Ohne ein Wort zu sagen, marschierte Rämekorpi auf den Balkon und nahm das Kühlgerät wieder in seine bärenhafte Umarmung. Aber jetzt war sein Zorn schon verraucht, die Kraft aus seinen Pranken gewichen. Sie rutschten an den glatten Wänden ab, das Gerät ließ sich nicht heben, ganz zu schweigen davon, dass Rauno das Monstrum wieder an seinen alten Platz hätte schaffen können. Eine peinliche Situation. Tuula versuchte zu Hilfe zu kommen, aber die Kräfte der jungen Mutter reichten lediglich für ein Schluchzen. Rauno musste Seppo Sorjonen anrufen und um Hilfe bitten.
Zu zweit schleppten sie den schweren Kühlschrank wieder an seinen angestammten Platz. Den Stecker in die Dose, und schon brummte die Maschine los und produzierte Kälte.
Rauno Rämekorpi registrierte, dass Tuula inzwischen Elger Rasmussens Foto aus dem Kühlschrank entfernt hatte. Besser so. Rauno hatte es grotesk gefunden, das eitle Gesicht des Kerls zu betrachten, wie es da hinter den Plastikdosen lauerte. Tuula sagte, sie habe das Foto in den Müll geworfen, und bei der Gelegenheit seien auch Elgers Klamotten aus dem Schrank verschwunden.
Rauno Rämekorpi zeigte dem Taxifahrer das Baby. Sorjonen beugte sich über die Wiege und fand, es sei ein schönes Kind.
»Es kommt auch ein bisschen nach dem Vater«, schluchzte Tuula.
Als die Männer gingen, nahmen sie den Müllbeutel mit nach draußen, und Elgers Foto und seine Unterhosen landeten im Container. Dann aber wollte Rauno Schnaps. Die passende weibliche Gesellschaft mit ähnlichen Vorlieben war ihm inzwischen auch schon eingefallen.
Rauno Rämekorpi beschloss, Sonja anzurufen, eine alte Freundin, die ihn früher mehrfach für verschiedene Zeitungen interviewt hatte. Sonja war bereits über sechzig und Journalistin, arbeitete neuerdings frei. Im Grunde genommen war sie in einem Maße alkoholisiert, dass sie von sich aus keinen Wert darauf legte, für ein festes Gehalt in einer bestimmten Redaktion zu arbeiten. Sie schrieb für viele Zeitungen, interviewte bekannte Persönlichkeiten und machte hin und wieder Reportagereisen. Häufig hatte sie auch Artikel über den Rämekorpi-Konzern verfasst, zumeist für das Handelsblatt oder Suomen Kuvalehti. Am meisten arbeitete sie jedoch für die Zeitschriften Anna und Apu.
Sonja freute sich gewaltig, als sie die Stimme des Industrierates hörte. Sie hatte nämlich schon fast die Hoffnung aufgegeben, für diesen Abend geeignete Saufkumpane zu finden. Ihr selbst fehlte es am Geld, wie immer. Dem Himmel sei Dank, dass der alte Bekannte und Industrieboss sich an die einstige Gespielin erinnerte. Sonja lud ihn zu sich in die Iso Roobertinkatu ein. Sie wusste, dass er sechzig geworden war. Das war doch wahrhaftig Grund genug, ein paar Gläser zu kippen. Prima, wenn er Champagner mitbringen würde, den konnte sie brauchen.
Sorjonen erklärte, er werde inzwischen in seine Wohnung nach Lauttasaari fahren. Rauno könne ihn jederzeit auf dem Handy anrufen, er sei dann sofort zur Stelle, um die Fahrt fortzusetzen, falls Bedarf bestehe. Er äußerte die Vermutung, dass im Laufe des Abends noch etliche Touren anfallen würden. Rauno gab zu, dass das Leben neuerdings mächtig in Bewegung geraten sei.
Sonja Autare wohnte in einer geräumigen Wohnung in einem Etagenhaus ganz am Ende der Fußgängerzone, wo es sanft bergauf ging. Rauno wählte einen Strauß roter Rosen, die ihm, soweit er sich erinnerte, der stellvertretende Geschäftsführer des Industrieverbandes bei der Feier überreicht hatte. Weg mit der Glückwunschkarte, dann zwei Flaschen Champagner und Eiswürfel in die Kühltasche gepackt. In der sechsten Etage stand die Wohnungstür bereits einladend offen. Dort wartete Sonja Autare im Morgenrock auf ihren Gast. Sie hatte nicht den Versuch gemacht, sich in Schale zu werfen. Ihre Frisur war nach flüchtiger Behandlung mit dem Kamm halbwegs in Ordnung, außerdem hatte sie sich die Lippen rot angemalt, und aufdringlicher Parfümgeruch hing im Raum. Rasch half sie Rauno Rämekorpi aus dem Frackjackett und schaffte das Eis und die Getränke in den Kühlschrank, auf dem Rückweg brachte sie eine der beiden Flaschen gleich mit, die sie unterwegs mit geübten Griffen geöffnet hatte.
Die Wohnung sah schlimm aus. Das Wohnzimmer war in einem schrecklichen Zustand, leere Bierkästen und zahlreiche Flaschen standen herum, die Stühle waren überall im Raum verteilt, die Sofakissen lagen auf dem Fußboden. Die Tür zum Schlafzimmer stand sperrangelweit offen. Das Bett war nicht gemacht, auf dem Nachtschrank prangte ein schmutziges Weinglas. Alles in allem also ein typisches Bild für eine Alkoholikerin, die in der Hauptstadt lebte. Sonja machte sich nicht die Mühe, die schlimme Unordnung irgendwie zu erklären, sondern goss Champagner in zwei Gläser, die sie flüchtig mit dem Saum des Morgenrocks auswischte.
Mit der Gier einer Säuferin, die auf dem Trockenen gesessen hatte, hob Sonja Autare das Glas an die Lippen und trank, trank wie ein trockener Schwamm den kalten Champagner in sich hinein, und als das Glas leer war, atmete sie mit geschlossenen Augen tief durch – es war fast, als wollte sie anfangen zu schnurren wie eine Katze, die im Begriff war einzuschlafen. Rauno Rämekorpi beeilte sich, das Glas neu zu füllen, und dieselbe Prozedur wiederholte sich.
Sonja: Jesses, was bin ich für eine hoffnungslose Säuferin.
Rauno gab zu, dass auch er nicht gerade abstinent war, doch auf dem Gebiet des Saufens schlug ihn die alte Journalistin um Längen. Wohin Sonja auch ging, stets schlürfte sie irgendetwas, und wenn es nur Bier war, und woher sie auch kam, stets hatte sie ein Glas oder eine Flasche in der Hand.
Das sollte kein Tadel sein, denn die Helsinkier Journalisten in Sonjas Alter waren entweder längst am Suff gestorben oder hielten sich mit Mühe zwischen Straßengraben und Kater aufrecht. Rauno Rämekorpi erinnerte sich sehr gut daran, dass vor zwanzig, dreißig Jahren die Geschäftswelt die Presseleute ganztags unter Alkohol gesetzt hatte. Nebenbei waren auch die Pressereferenten der Firmen zunehmend dem Suff verfallen, ganz zu schweigen von den Chefs und allen anderen, die über einen Repräsentationsetat verfügten. Noch in den Siebzigerjahren war es üblich gewesen, dass man den Arbeitstag mit ein paar Bier begann, später beim Lunch aß man der Form halber eine Kleinigkeit zu Wein und Kognak, und endlich am Abend ließ man zu Ehren des langen Arbeitstages die Sau vollständig raus. Dann ging es am Morgen wieder zur Arbeit, mit der ersten Bierflasche in den zitternden Händen und mit einer mächtigen Schnapsfahne. Die Journalisten hatten bei diesen als Pressekonferenzen getarnten Saufgelagen eifrig mitgemacht, sie waren zu Trinkern geworden, und viele waren an den Folgen gestorben. Sonja war eine Journalistin aus jener Zeit, ein zähes Weib, die heutigen Milchbubis würden es nicht mal gemeinschaftlich schaffen, sie unter den Tisch zu trinken. Doch auch sie würde über kurz oder lang ihre Wahl treffen müssen, entweder sie trank ihr Gehirn zu Brei, oder sie hörte auf mit der ganzen Sache, die ihr schon jetzt viel zu sehr zusetzte.
Rauno Rämekorpi betrachtete sein Sekt schlürfendes Gegenüber. Sonja Autare war bereits älter als sechzig, aber sie hatte immer noch einen elastischen Körper und feste Muskeln, vielleicht joggte sie, wenn sie nicht gerade soff. Zu Nordic Walking würde sich diese Frau niemals hinreißen lassen, vermutlich war es schon viel, wenn sie sich auf die Skier stellte. Die Spuren des Saufens zeigten sich nur in einigen wenigen Furchen im Gesicht. Ihr Teint hatte seinen Schimmer behalten, ihre Mimik war lebendig. Das fast schwarze Haar fiel ihr bis auf die Schultern, von denen nur eine im Morgenrock steckte, die andere war nackt, war beim Trinken herausgerutscht.
Rauno Rämekorpi verriet ihr, dass man ihn zum Vater gemacht hatte. Er erzählte mit Tränen in den Augen, wie er von einer jungen Frau benutzt worden war. Ein Lump von einem dänischen Ingenieur hatte ihm zusammen mit der jungen Frau ein Kind untergejubelt, und jetzt war ein heftiges Dreiecksdrama im Gange. In den späten mittleren Jahren ist die Geburt eines unehelichen Kindes kein ganz alltägliches Geschehnis, das bestätigte auch Sonja bereitwillig und bot ihm ihre weiße Schulter als Stütze an. Sonja war jetzt mächtig in Stimmung und beklagte nicht etwa Raunos Schicksal, sondern beglückwünschte ihren alten Kumpel herzlich.
Sonja: Nimm dankbar an, was dir von oben gegeben wird.
Rauno: Ohne zu fragen, wird ein ganzer kleiner Mensch in diese Welt geschmissen.
Sonja sah in der Geburt des Kindes hauptsächlich Gutes. Rauno war ein begüterter Mann und konnte sein uneheliches Kind mühelos ernähren, und dieser taube Sack von einem Ingenieur würde kaum in der Lage sein, ein wirkliches Drama zu inszenieren. Rauno könnte den Kerl nach Dänemark zurückschicken und fertig. Sie versprach, den Dänen auf ihre Weise zu baldiger Ausreise zu bewegen, entsprechende Mittel und Wege würden sich garantiert finden.
Sie öffneten die zweite Flasche. Die Stimmung wurde ausgelassen. Sonja wankte in ihrer Euphorie zum Kühlschrank, um etwas zu essen zu holen. Dort fanden sich allerdings keine sehr verführerischen Delikatessen, lediglich ein paar stinkende Käsekanten, und auf dem Abwaschtisch lagen krümelige Salzstangen und Reste von Knäckebrot. Erschöpft kam sie damit zurück und servierte es. Auch sie hatte jetzt das Bedürfnis zu reden und sich dem anderen anzuvertrauen.
Sonja: Es ist alles so furchtbar …, ob du es glaubst oder nicht, Rauno; ich bin wirklich eine echte Säuferin. Will sagen, eine Alkoholikerin, ich habe mein ganzes Leben lang getrunken. Schon seit Tagen bin ich nicht mehr aus diesem Loch rausgekommen, vorgestern, glaube ich, habe ich zuletzt eine richtige Mahlzeit gegessen.
Das war nicht schwer zu glauben, alles in dieser Wohnung kündete von einem verkommenen, alkoholgeschwängerten Leben. Sonja weinte über ihr eigenes Elend, dann warf sie ihrem Gast Kusshände zu, vergaß schließlich alles und begann ernsthaft zu flennen. Rauno schenkte Champagner nach und brachte sie dazu, sich zu beruhigen.
Bald überkam Sonja ein enormer Tatendrang, sie griff sich einen leeren Bierkasten und schleuderte ihn durchs Fenster auf den Innenhof. Es knallte heftig, als der Kasten, er fiel immerhin aus dem sechsten Stock, unten auf dem Asphalt aufschlug und in tausend Stücke zersprang. Sie erklärte, sie wolle saubermachen, da ein feiner Herr im Frack zu Besuch gekommen sei, ihr alter Liebhaber, der nur Gutes zu berichten habe – von einer schönen, jungen Geliebten und einem süßen Baby, und zu allem Überfluss sei der Mann am selben Tag sechzig geworden und habe den Titel eines Industrierates erhalten.
Sonja: Jetzt machen wir richtig Dampf. Es ist höchste Zeit, dass dieses verdammte Loch mal geputzt wird!
Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ziemlich schlampig aussah. Sie streifte den Morgenrock von den Schultern und begann, ihr langes Haar zu kämmen und zu ordnen. Rauno schielte nach ihrem nackten Körper. Der war ihm zwar vertraut, aber in dieser halbdunklen Wohnung und mit dem vom Champagnergenuss vernebelten Blick sah Sonja richtig toll aus. Rauno hätte Lust gehabt, mit ihr ins Schlafzimmer zu gehen, aber sie hatte sich nun mal in den Kopf gesetzt, ihre Bude zu putzen. Sie verließ den Raum, um in ihren Schränken nach einem Arbeitskittel zu suchen, fand aber keinen. Schließlich kam sie zurück und zog einen Staubsauger hinter sich her. Dem Industrierat blieb nichts weiter übrig, als seinen Frack und auch alles andere auszuziehen, sodass beide splitternackt waren. Rauno steckte den Stecker des Staubsaugers in die Dose und machte sich daran, das Wohnzimmer zu saugen.
Sonjas Wohnung bestand aus vier Zimmern. Rauno beschloss, das kleinste zur provisorischen Abstellkammer umzufunktionieren. Als er das Wohnzimmer gesaugt hatte, trug er alles, was an Müll herumstand, in die Kammer: kaputte Stühle, aufgeplatzte Kissen, schmutzige Tischwäsche, die Bretter des eingestürzten Bücherregals, billige Taschenbücher mit Rotweinflecken. Der putzende Gast geriet ins Schwitzen, aber zum Glück war er nackt, sodass das weiße Frackhemd und die sauberen Unterhosen keinen Schaden nahmen.
Zwischendurch machten beide einen Abstecher ins Schlafzimmer, und da sie zufällig unbekleidet waren, war es nur natürlich, dass es zu mehr als nur gegenseitigen Kusshänden kam. Die Aktion war so heftig, dass das linke hintere Bein der Liege abbrach und das ganze Monstrum auf den Fußboden krachte. Zum Glück ging es glimpflich aus, Rauno stieß sich lediglich schmerzhaft den Ellenboden auf dem Parkett.
Sonja war jetzt so vom Putzteufel besessen, dass sie das Bettzeug mit dem Fuß beiseitestieß, die kaputte Liege mit großer Mühe zum Fenster schleifte und hinauswarf. In der Abenddämmerung sauste die Liege in hohem Bogen hinunter in den Hof, wo bereits der zerschmetterte Bierkasten wartete. Rauno schloss das Fenster und schlug vor, jetzt keine weiteren schweren Gegenstände mehr nach unten zu werfen. Falls auf dem Innenhof zufällig Kinder spielten und ihnen der Bierkasten oder die Liege auf den Kopf fielen, wären sie tot.
Sonja hielt diese Möglichkeit für unwahrscheinlich. Sie fand, die Innenhöfe des Viertels seien so finster und eng, dass sich dort sowieso kein anständiger Mensch aufhielt, und Räubern geschah es ganz recht, wenn ihnen mal eine Liege auf die Rübe segelte.
Rauno trug all den Müll, der sich im Laufe der Jahre angesammelt hatte, ins hintere Zimmer, das sich fast ganz füllte: Da waren, außer kaputten Möbeln und schmutziger Wäsche, jede Menge leerer Flaschen, stinkende Teppichfetzen, abgewetzte Mäntel, eine zerfaserte Hängematte, und in den Tiefen des Schrankes fand er sogar einen Rasenmäher. Sonja erinnerte sich, dass die beiden letztgenannten Gegenstände aus einem Sommer vor zehn Jahren stammten, als sie sich ein Häuschen in Somero gemietet hatte. Auch jenen Sommer hatte sie mit Saufen verbracht, was sonst, und später, zum Herbst hin, war die Sauna abgebrannt, weswegen sie mit dem Vermieter fast bis Weihnachten prozessiert hatte. Seither war sie im Sommer stets in Helsinki geblieben. Das Landleben hatte seine guten Seiten, aber Sonja fand es äußerst anstrengend, im Gemüsebeet herumzuwühlen und Unkraut zu zupfen, und die Ernte im Herbst konnte trotzdem niemanden überzeugen. Sonja begriff nicht, was damals in sie gefahren war, sie war schließlich eine Städterin, schätzte schnelle und effektive Dienstleistungen, die weißgedeckten Tische der Restaurants und angenehme Gesellschaft. Die Bauern waren plumpe Tölpel, die Pferde machten ihr Angst, und die Schafe stanken nach Dung.
Sonja: Bei jedem Schritt musste man aufpassen, dass man nicht in Kuhscheiße trat.
Rauno Rämekorpi saugte nach dem Wohnzimmer auch die anderen Räume. Dann machte sich Sonja energisch daran, die Fußböden aufzuwischen. Rauno übernahm auch diese Arbeit, er sagte, dass er heute bereits einige Übung in diesen Dingen gewonnen habe, als er in einer anderen Wohnung das Wasser aus einem umgekippten Aquarium aufgewischt habe. Das Wischen ging dem Industrierat flott von der Hand, und alles wurde sauber. Zwischendurch schlürften die beiden Champagner, der am Ende des Großputzes leider zur Neige ging. Rauno rief Seppo Sorjonen in Lauttasaari an und bat ihn, Nachschub zu bringen. Bei der Gelegenheit könnte Sorjonen ihm auch helfen, kaputte Möbel und schmutzige Lumpen aus der Wohnung zu schaffen. Später würden sie dann einen Hänger bestellen, um das Gerümpel aufzuladen und zur Deponie zu fahren. Die war ja ursprünglich sowieso das Ziel gewesen.
Rauno: Könntest du ein paar Kleinigkeiten zu essen mitbringen? Kauf doch am Kiosk Baguette, Aufschnitt, Käse und so was alles. Kaviar und Gänseleber dürften ja noch im Auto liegen.
Als der Großputz beendet war und die Fußböden vor Sauberkeit glänzten, duschte das Paar und kleidete sich für die nächtliche Feier an. Sonja warf sich in ein orangefarbenes langes Abendkleid, das ihre schlanke Gestalt verlockend umspielte, Rauno zog sich sein Frackhemd und seinen Frack an. Ein wirklich harmonisches Paar, in jeder Hinsicht elegant. Eine halbe Stunde später erschien Sorjonen und brachte das Bestellte. Rauno Rämekorpi zeigte ihm das Ergebnis seiner Arbeit, ein Zimmer voller Gerümpel. Gemeinsam schleppten sie das Zeug in den Fahrstuhl und schafften eine Fuhre nach der anderen nach unten. Auf dem Innenhof fanden sie Sonjas dreibeinige Liege vor, sie schleppten sie zum Hintereingang und stapelten alles andere oben drauf. Als Sorjonen erfuhr, dass die Liege und der Bierkasten, der ebenfalls auf dem Hof lag, durchs Fenster der sechsten Etage nach unten gelangt waren, blickte er seinen Kunden tadelnd an. Er fand es unanständig, Möbel auf den Hof zu werfen. Wenn mit diesem Treiben nicht Schluss wäre, könnte sich Rämekorpi ein anderes Taxi bestellen. Sorjonen sagte, er habe Verständnis für Unsinn, aber man dürfe keine Menschenleben riskieren, und sei man auch noch so betrunken.
Während die beiden Männer auf dem Hof herumwirtschafteten, erschien der Hausmeister. Mehrere Bewohner hatten ihn angerufen und ihm gesagt, dass in diesem Treppenaufgang ein unerhörter Lärm veranstaltet worden sei, Urheberin sei vermutlich die alte Schlampe aus der sechsten Etage. Sorjonen erklärte beflissen, dass nichts Ungewöhnliches passiert sei, es handle sich um einen ganz normalen Umzug. Er komme von einer Speditionsfirma und werde die ausgemusterten Möbel und anderen nutzlosen Gegenstände später auf die Deponie schaffen. Mit Blick auf Rauno Rämekorpi im Frack erwähnte er beiläufig, dass der Herr Industrierat vorbeischaue, um den Fortgang der Dinge zu kontrollieren, denn ihm gehörten, außer der betroffenen Wohnung, noch weitere Immobilien in diesem Viertel.
Der Hausmeister musterte den gewaltigen Haufen Gerümpel, der sich auf der Liege türmte. Sein scharfer Blick fiel auf einen großen Lehnsessel, aus dessen betagtem, zerrissenem Bezug bereits die Polsterung quoll. Das störte ihn anscheinend nicht, denn er fragte, ob das vorzügliche Möbelstück mit all dem anderen minderwertigen Zeug im Müll landen sollte.
Sorjonen: Das hatten wir allerdings vor, auf dem Ding ist genug gefaulenzt worden, bestimmt schon Dutzende von Jahren.
Der Hausmeister fragte, ob er die wertvolle Antiquität retten dürfe, und als die Männer bereitwillig zustimmten, trug er die Beute sofort zu seinem Lieferwagen. Er bedankte sich sehr und sagte, er werde den wertvollen Schatz zum Polsterer bringen. Nachdem er den Sessel in sein Auto gehievt hatte, holte er sich auch noch den Rasenmäher, der ihm, wie er meinte, in seinem Sommerhaus in Asikkala noch gute Dienste leisten würde. Zum Schluss wünschte er den beiden einen problemlosen Umzug und viel Glück im neuen Heim.
Sonja Autare hatte inzwischen den Tisch gedeckt und den Champagner gekühlt, der jetzt wieder reichlich vorrätig war. Zu essen gab es Kaviar, Aufschnitt und Baguettescheiben, die in der Mikrowelle gewärmt, mit Knoblauch gewürzt und mit Gänseleber bestrichen waren. Auch Champagnergläser hatten sich gefunden, ebenso zwei Kerzen. Sonja summte vor sich hin, während sie sie anzündete und die Männer zum Nachtmahl bat. Natürlich war auch Sorjonen eingeladen – er hatte tatsächlich großen Hunger, war er doch seit vielen Stunden ununterbrochen unterwegs. Er versprach, das beim Großputz ausrangierte Gerümpel am nächsten Tag auf die Deponie zu schaffen, oder am übernächsten, das hinge von der Dauer der Blumenrunde des Industrierates ab. Rauno Rämekorpi schätzte, dass das Taxi bald frei würde, aber Sorjonen glaubte nicht recht daran. Er sagte, er sei früher mal geschlagene zwei Wochen hintereinander mit einem Kunden unterwegs gewesen, sie seien nach Tornio und sogar nach Dänemark gefahren. Und ein anderes Mal habe er einen Vermessungsrat aus Espoo chauffiert, darüber sei der ganze Sommer vergangen.
Als die Rede auf Dänemark kam, dachte Rauno sofort wieder an den Ingenieur Elger Rasmussen. Gegen den Mann musste er irgendetwas unternehmen. Was meinten Sorjonen und Sonja dazu? Beide bestätigten, dass das Dreiecksdrama irgendwie aufgelöst werden müsste, aber nicht gewaltsam und mit der Waffe, sondern anders, auf die feine Art, wenn möglich.
Als Sorjonen gegangen war, setzten Sonja und Rauno die Mahlzeit fort. Es herrschte prächtige Stimmung. Sonjas Kater war verflogen, sie strahlte geradezu vor Zufriedenheit, während sie ihre Wohnung betrachtete, aus der sämtliche kaputten Möbel und die stinkende Wäsche entfernt worden waren, all der überflüssige Krempel, der sich im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Es war lange Zeit her, seit Sonja zuletzt ihr Heim geputzt hatte, und sie hätte die Sache auch jetzt nicht in Angriff genommen, wäre nicht Rauno Rämekorpi überraschend aufgetaucht.
Sonja: Ich bin nun mal so veranlagt, dass ich allein nichts auf die Reihe kriege, und nüchtern schon gar nicht. Aber wenn ein guter und freigiebiger Gast kommt, dann läuft die Sache.
Sie schluchzte: In der Wohnung seien schon seit Jahren keine anständigen Menschen mehr zu Gast gewesen. Sie sei eine alternde Frau und zudem noch eine Säuferin, in ihrem Heim fühle sich kein feiner Herr wohl, sofern sie überhaupt mal einen richtigen Kavalier finde. Früher sei es anders gewesen, zu jener Zeit, als sie, Sonja Autare, mit ehemaligem und richtigem Nachnamen Ala-Näätynki, als junge Moderedakteurin bei der Zeitung Wir Frauen gearbeitet habe. Damals hatten sich die Männer bei ihr zu Hause die Klinke in die Hand gegeben, wahrhaftig! Aber damals, vor Jahrzehnten, sei sie ja auch eine schöne und wählerische Frau gewesen, die sich ihre Freunde sorgfältig ausgesucht habe, besonders die männlichen.
Sonja hätte jeden haben können, wenn sie gewollt hätte, aber in jungen Jahren war ihr keiner recht gewesen. Die junge Moderedakteurin hatte sich nur umschmeicheln und umwerben lassen. Der einzige Mann, nach dem sie sich gesehnt hatte, war ihr Vater, aber den hatte sie überhaupt nie kennengelernt. Sergeant Ala-Näätynki war im Winterkrieg gefallen. Sonja war während des Zwischenfriedens als Kriegswaise geboren worden. Ihre Kindheit war ärmlich gewesen, typisch während des Krieges. Sonja stammte aus einer kinderreichen Familie, sie hatte fünf Brüder, und alle hatten es im Leben zu etwas gebracht. Sie hatten Land bestellt, und zwei hatten studiert und waren Lehrer geworden. Sonjas ältere Schwester Leena hatte den Dorfpolizisten geheiratet. Später war sie die Witwe des Oberwachtmeisters geworden, als er im Jahr der Olympischen Spiele auf einer Kraftwerksbaustelle unter ein Auto geraten war.
Sonja erzählte, dass ihr Vater während des Winterkrieges in Suomussalmi gekämpft hatte, verwundet worden und den Russen in die Hände gefallen war. Der Feind hatte den armen Kerl mit eisigen Ketten an den Turm des Panzerwagens gefesselt. Der Panzer war durchs verschneite Gelände gefahren, mit dem vor Schmerzen wimmernden Mann als Schild. Niemand hatte etwas dagegen unternehmen können. Am nächsten Morgen war der geschundene Leichnam ihres Vaters im vereisten Schnee gefunden worden. Nach solchen Erfahrungen hatten weder der grausame Sieg an der Straße nach Raate noch die große Kriegsbeute die Verzweiflung der Soldaten mildern können.
Die alte Moderedakteurin erhob ihr Glas. Sie seufzte und murmelte mit tränenerstickter Stimme, dass auch der Soldat ein Mensch sei, der Feind aber nicht.
 



6 

Eveliina

 

Der teure Bollinger Special begann zu wirken, und Sonja Autare wurde schläfrig. Sie wankte in ihr Schlafzimmer und fiel auf die Matratze, die auf dem Fußboden lag. Rauno deckte die frühere Moderedakteurin mit einem Badetuch zu. Sie schlief mit weit geöffnetem Mund. Einen Augenblick lang hatte Rauno Lust, Sonja zu entkleiden und sich zu ihr zu legen, aber dann kam er zu dem Schluss, dass die betrunkene alte Journalistin vermutlich keine männliche Gesellschaft brauchen konnte. Er räumte den restlichen Kaviar und die anderen Delikatessen in den Kühlschrank, überzeugte sich, dass in der Wohnung alles in Ordnung war, legte unter die leere Champagnerflasche zwei Fünfhundertmarkscheine und schrieb einen kleinen Zettel, auf dem er Sonja aufforderte, sich für das Geld neuen Champagner zu kaufen. Normalerweise bezahlte Rauno seine Frauen nicht, aber trinkende Freunde waren etwas anderes. Ihre Gewohnheiten kosten schließlich bekanntermaßen viel Geld.

Rauno küsste seine schlafende Freundin sanft auf die Wange und verließ dann geräuschlos die Wohnung. Zum Glück hatte er seinen Frack rechtzeitig vor dem Beischlaf abgelegt, sodass er noch in ordentlichem Zustand war. Der Schal und die Lackschuhe vervollständigten das seriöse Gesamtbild, als der Industrierat die sechs Treppen hinunterging und auf die Iso Roobertinkatu trat.
Sein Handy schmetterte ein paar Takte der Säkkijärvi-Polka. Rauno ärgerte sich ein wenig, dass er seinerzeit als Klingelton diese Rummelmusik gewählt hatte, aber er hatte es später einfach nicht mehr geändert. Seine Frau Annikki schickte ihm eine Nachricht:
Eveliina Mäki aus deiner Firma ist erkrankt, sie hat angerufen und gejammert. Du solltest sie kontaktieren. Küsschen, Annikki.
Eveliina Mäki? Eine Frau dieses Namens war bei ihm beschäftigt? Und sie rief gleich den obersten Chef an? Ja, es war in seiner Firma seit jeher üblich, dass die Mitarbeiter unbedenklich mit jedem über ihre Angelegenheiten und Probleme reden konnten, auch mit dem Besitzer und Chef des Konzerns.
Industrierat Rämekorpi strengte sein Gedächtnis an. Ihm fiel eine junge, vielleicht dreißigjährige Frau ein, die in der Schweißerei arbeitete. Ja, er war Eveliina schon oft begegnet, sie war eine tüchtige Metallarbeiterin, war manchmal auch auf Marketingveranstaltungen dabei gewesen, um Proben ihres Könnens zu zeigen. Eine gesund und blühend aussehende Frau, und jetzt war sie also krank geworden. Hoffentlich nichts Ernstes, sagte sich Rauno und wählte die Nummer, die ihm seine Frau geschickt hatte.
Eveliina: Ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich dich bemüht habe, aber mein Herz macht mir zu schaffen. Gestern bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich mich wohl untersuchen lassen muss, ich habe mich während des ganzen Sommers schlecht gefühlt.
Rauno Rämekorpi sagte, dass man Herzgeschichten immer ernst nehmen müsse, und er versprach, Eveliina aufzusuchen, sie könnten reden und gemeinsam überlegen, was zu tun sei. Er rief Seppo Sorjonen an.
Rauno: Ich hätte wieder eine Fahrt, bist du noch daran interessiert, Kilometer zu schinden, oder machst du lieber blau?
Sorjonen: Wieder zu einer Frau?
Rauno; Ja, eine Mitarbeiterin aus meiner Firma ist ein bisschen krank.

Eine Viertelstunde später traf Sorjonens Taxi in der Iso Roobertinkatu ein. Rauno Rämekorpi stieg ein. Hinten im Wagen lagen immer noch mehrere große Blumensträuße. Sorjonen sagte, er habe sie gewässert, deshalb sahen sie immer noch aus wie frisch gepflückt. Der Duft im Wagen war berauschend. Sorjonen erzählte, er habe mit seiner Freundin Kaviar und Sekt zum Abendessen genossen. Beides wollte er dem Industrierat bezahlen, aber Rauno verzichtete aufs Geld.

Sie verließen das Stadtzentrum. Rauno Rämekorpi hatte in den vergangenen Stunden nicht eben wenig geleistet, aber wunderbarerweise war er immer noch gut in Form. Viele Sechzigjährige sind in Aussehen und Gebaren schon fast Opas, aber Rauno spürte zu seiner Freude, dass er immer noch äußerst vital war, keine Spur vom herannahenden Alter. Prima …, und nach Hause zog es ihn noch lange nicht.
Rauno: Hast du Zeit, mich weiter herumzukutschieren, falls sich die Dinge entsprechend entwickeln?
Sorjonen: Meinetwegen die ganze Woche.
Eveliina hatte als Adresse die Gartenanlage Marjaniemi nahe dem Itäkeskus angegeben. Dorthin also. Das Auto mussten sie auf dem Parkplatz abstellen, nur Rettungsfahrzeuge durften die schmalen Wege des Geländes benutzen. Sie hatten hübsche Namen: Apfelweg, Birnenweg, Cidresteg. Am Metalltor standen der Name der Anlage und das Gründungsjahr: 1946. Der Verkehr auf der östlichen Ausfallstraße war als gleichmäßiges Rauschen zu hören. Ein Kanal mit schnell strömendem Wasser durchquerte das Gartengebiet, Enten schwammen darin. Die Häuschen waren rührend klein, dreieinhalb Meter breit, fünf Meter lang. Einige waren mit Veranden und verschiedenen Anbauten erweitert worden.
Rauno Rämekorpi überlegte eine Weile, ob es passend war, in einen Garten Blumen mitzubringen, aber da noch reichlich Vorräte vorhanden waren, beschloss er, einen Strauß zu überreichen. Laut Karte stammte er von der Unternehmerin Kaija Aarikka. Ihre Firma hatte an der Ausstattung der Schiffskabinen des Rämekorpi-Konzerns mitgewirkt. Der Strauß enthielt große blaue und weiße Blüten, vielleicht Lilien, sagte sich der Industrierat. Er griff sich auch die übliche Flasche Champagner, und dann klopfte er an die Tür des kleinen Gartenhäuschens. Bald wurde geöffnet, und Eveliina Mäki erschien, um ihren Gast zu begrüßen. Rauno Rämekorpi zerknüllte Kaija Aarikkas Glückwunschkarte und steckte sie in die Tasche, dann überreichte er Eveliina die Blumen. Das Häuschen war innen sehr hübsch, wie nicht anders zu erwarten, aber sehr klein und bescheiden. Rauno erinnerte sich, in der Zeitung gelesen zu haben, dass auf dem Gelände Wohnungen gebaut werden sollten, die Pläne waren sogar schon fertig, so etwa hatte es da geheißen. Auf jeden Fall hatte auch die heutige finnische Staatspräsidentin Tarja Halonen seinerzeit hier herumgepusselt, sie hatte ihre eigene kleine Parzelle und ein ähnliches Häuschen besessen. Ein ziemlicher Sprung – von der Gartenkolonie in die Sommerresidenz des Präsidenten am »Goldstrand« in Naantali.
Rauno Rämekorpi erkundigte sich nach Eveliinas Befinden.
Eveliina: Mir ging es den ganzen Tag ziemlich mies. Ich hätte beinah den Rettungswagen alarmiert, aber dann dachte ich, dass Frauen im Allgemeinen nicht am Herzschlag sterben, und ich habe dich angerufen. Erst dann fiel mir ein, dass du ja Geburtstag hast. Entschuldige, ich hätte dir gratulieren und dich nicht mit anderen Dingen behelligen sollen.
Rauno ließ den Blick verstohlen durch den kleinen Raum schweifen. Im Alkoven stand ein Doppelbett, wie das geübte Auge des mobilen Kavaliers registrierte. In der Kochnische gab es einen Flüssiggaskühlschrank und einen Herd, ferner ein Regal mit verschiedenen Dosen und Gewürzen. Im Wohnzimmer standen zwei Hocker und ein Bücherschrank, darin Literatur über Gartenpflege und daneben eine mehrbändige Ausgabe mit braunem Rücken. Das Interesse des Industrierates erwachte: Handelte es sich hier um ein botanisches Nachschlagewerk? Er bückte sich, nahm eines der Bücher heraus und stellte fest, dass es der elfte Band von Lenins gesammelten Werken war. Verdutzt stellte er das Buch wieder ins Regal zurück und entschuldigte sich.
Rauno: Man soll eigentlich nicht in den Bücherregalen anderer Leute herumwühlen. Wo wohnst du, doch nicht etwa hier?
Eveliina erzählte, dass sie bereits im Frühjahr ihre Wohnung in Hakunila hatte aufgeben müssen, als sie krank geworden war und das Krankengeld nicht für die Miete gereicht hatte. Hier in ihrem Gartenhäuschen war es sehr gemütlich, sie hatte den ganzen Sommer hier gewohnt und ihren Krankenurlaub genossen, aber je näher der Herbst herangerückt war, desto mehr Sorgen hatte sie sich über ihre Zukunft gemacht. Für den Winter hatte sie keine Wohnung in Aussicht, und das Herz hatte ihr in letzter Zeit wirklich arg zu schaffen gemacht.
Eveliina: Unregelmäßiger Herzschlag, Schwellungen, und manchmal wird mir schwarz vor Augen. Ich dachte, ich erzähle dir, wie es mir geht. Dann wieder sagte ich mir, dass dich so was unmöglich interessieren kann, bei dir sind Hunderte von Leuten beschäftigt, du kannst nicht auf jeden Einzelnen eingehen.
Rauno Rämekorpi wollte wissen, ob seine Firma kein anständiges Krankengeld zahlte. Und war Eveliina nicht behandelt worden? Hatte man sie wenigstens untersucht? Schließlich verfügte der Rämekorpi-Konzern über das gesetzlich vorgeschriebene Betriebsgesundheitswesen.
Eveliina: Zweimal ist ein EKG gemacht worden, aber das hat nicht wirklich was ergeben. Und Tagegeld habe ich zwar bekommen, aber das reicht auf keinen Fall für die Miete in der Stadt. Wahrscheinlich muss bei mir ein Bypass oder so was gelegt werden, aber weil ich noch so jung und außerdem eine Frau bin, habe ich Bedenken …, ich habe versucht, ganz still vor mich hin zu leben, vielleicht geht das alles ja vorbei. Herzkrankheiten sind etwas für alte Männer.
Sie vereinbarten, dass sich Eveliina gleich zu Beginn der Woche untersuchen und gegebenenfalls behandeln ließe. Rauno forderte sie auf, am Montag einen Termin in einer Privatklinik zu vereinbaren. Er schielte wieder aufs Bücherregal mit den Leninschen Werken. Fast hatte er Lust, Eveliina zu fragen, was der Onkel Lenin wohl dazu sagen würde, dass ein Ausbeuterkapitalist ihre Behandlung in einer Privatklinik finanzierte. War es nicht Aufgabe der Gesellschaft, für die Gesundheit jedes ihrer Mitglieder zu sorgen und ihm auch ein angemessenes Wohnen zu ermöglichen? Doch ihm schien jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt zu sein, über Politik zu diskutieren.
Er gab zu bedenken, dass es in dem Häuschen bald kalt werden würde, wenn der Winter kam.
Eveliina verriet ihm, dass es in der Kolonie etliche Leute gab, die auch im Winter hier wohnten, sogar ganze Familien, obwohl es im Prinzip verboten war.
Rauno Rämekorpi erklärte, dass seine Firma für Eveliina eine anständige Wohnung besorgen werde, nachdem ihre Herzprobleme untersucht und behandelt worden seien.
Eveliina: Es ist ganz schrecklich für mich, dass ich den Chef um Almosen bitten muss.
Die Stimmung war gedrückt. Rauno Rämekorpi öffnete die Champagnerflasche und bat um zwei Gläser. Wie wäre es mit einem Schluck vom Festtagsgetränk?
Aus seinen harten Jugendjahren wusste Rauno, dass arme Leute ein extrem verletzliches Ehrgefühl hatten. Je weniger Geld sie besaßen, desto empfindlicher reagierten sie auf Zuwendungen aller Art, so wie jetzt Eveliina. Ein Reicher schätzt das Geld lange nicht so wie ein Armer. Rauno musste sehr zartfühlend vorgehen, wenn er Eveliina in ihren Schwierigkeiten helfen wollte.
Er erzählte, dass er mit dem Taxi gekommen sei. Der Wagen warte auf dem Parkplatz vor der Gartenanlage, und darin lagen allerlei Delikatessen, aber er habe inzwischen genug zum Beispiel vom Kaviar, den er bis zum Überdruss in sich hineingelöffelt habe. Jetzt stehe ihm der Sinn nach etwas Alltäglicherem. Eveliina machte ein paar Brote mit Hering zurecht. Zu der Kombination aus Champagner und leichtem Schwips passte der Salzfisch besser als Gänseleber oder Kaviar.
Das deftige Brot schmeckte Rauno, und er bat um ein zweites. Der Champagner stieg ihm erneut rasch zu Kopf. Eveliina sagte, dass sie nicht daran geglaubt habe, dass Rauno einer gewöhnlichen Arbeiterin helfen würde. Sie habe nie zuvor echten Champagner mit einem reichen Industrierat getrunken. Wenn ihre Eltern noch leben würden und die Tochter in Gesellschaft des Chefs sehen könnten, würden sie staunen oder vielleicht böse sein, dass ihre einzige Tochter sich mit einem großen Boss abgibt. Ihr ganzes Leben lang hatte Eveliina die Fahne der Arbeiterbewegung hochgehalten, war bei Demonstrationen mitmarschiert, hatte für die Frauenrechte Stellung bezogen und bei den Wahlen immer für das linke Bündnis und die Frauen gestimmt.
Rauno warf ein, dass jetzt ja sogar eine Frau Staatspräsidentin sei, zudem handle es sich um Eveliinas ehemalige Gartennachbarin. Und sie sei außerdem eine Linke. Er selbst behauptete von sich, sein ganzes Leben lang ein echter Arbeiter gewesen zu sein. Er finde es nicht falsch, wenn wenigstens mal einer von ihnen zu Geld komme. Das Geld habe aus ihm noch lange keinen Ausbeuter gemacht.
Rauno fand, dass blanker Neid die tragende Kraft der Arbeiterbewegung sei. Davon hatten allerdings sowohl Marx als auch Lenin geschwiegen. Hatten Tuure Lehen oder Otto Ville Kuusinen auch nur ein einziges Wort über den Neid verloren? Wenn ein Genosse mal ein bisschen zu Wohlstand gelangte, dann wurde er sofort aus den Reihen des Proletariats ausgeschlossen und mit Gewalt ins Lager der Gegenseite gedrängt, und von da ging es weiter ins Gefangenenlager oder an den Galgen. Glaubte Eveliina etwa, dass sie die letzte Kommunistin auf der Welt sei? Das Experiment des Sozialismus in der Sowjetunion und anderswo zeigte, dass die Idee zu edel war, als dass sie von neidischen Tölpeln verwirklicht werden könne.
Eveliina: Die Fehler der Sowjetunion kann man nicht allen Arbeitern anlasten. Dort herrschte eine Diktatur.
Rauno: Die Diktatur des Proletariats.
Rauno Rämekorpi wetterte, dass die sowjetische Schreckensherrschaft siebzig Millionen Menschen das Leben gekostet hatte, die deutsche vielleicht dreißig Millionen.
Eveliina empfahl ihm, die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Angenommen, Deutschland wäre sozialistisch und Russland nationalsozialistisch gewesen, dann wäre diese Todesstatistik annähernd gleich ausgefallen. In Russland gab es größere Massen, ihre Zerstörungskraft konnte nicht mal vom deutschen Fleiß und deutscher Strebsamkeit übertroffen werden. Rauno repräsentierte trotz allem den Kapitalismus, eine frühere Zugehörigkeit zum linken Lager änderte nichts an dieser Tatsache.
Eveliina: Als Mensch bist du ganz okay, aber auch du strebst nach Profit, das ist nun mal so.
Rauno erklärte, dass er für eine gewisse Kapitaldeckung sorgen musste, wenn er seine Mitarbeiter in Lohn und Brot halten wollte. Würde er den Gewinn an die Arbeiter verteilen, dann wäre die Firma bald pleite, und tausend Menschen stünden auf der Straße. Zwischen gewöhnlichem Unternehmertum und Börsenspekulation gab es gewisse Unterschiede. Heute regierte das internationale Aktienkapital, da es von links keinen Widerstand mehr gab. Innerhalb weniger Sekunden verschoben die Spekulanten die Milliarden von einem Land ins andere, die Börsianer witterten, wo sich die größten Gewinne machen ließen. Wenn in Indien ein kleines Mädchen Computerkomponenten zum halben Preis anfertigte, dann strömte das Geld dorthin, um Profit zu machen, und wenn dieser Standort erschöpft war, flutschte das Geld auf die andere Seite des Erdballs und vollzog dort den Aderlass, ohne Rücksicht darauf, dass ganze Landstriche verunreinigt und zig tausend Menschen arbeitslos wurden.
Eveliina: Schrei nicht so, die Nachbarn können dich hören, diese Hütte hat dünne Wände.
Rauno: Mein Konzern wird nie an die Börse gehen! Wenn auf anderem Wege nicht genug Kapital erwirtschaftet wird, dann soll er bankrott machen.
Rauno Rämekorpi brüllte, dass er weiter links stehe als die meisten seiner Arbeiter, von Eveliina abgesehen. Dann mäßigte er sich und senkte die Stimme auf den Normalton, schließlich war er gekommen, um einer herzkranken Frau zu helfen. Er fragte, ob sie Angst vor einer Herzoperation hatte, falls sie sich einer solchen unterziehen müsste. Die Bypassoperation war keine ganz einfache Sache, auch wenn das oft behauptet wurde.
Eveliina sagte, wenn man sie auf die Warteliste setzen würde, wäre alles gut, sie schrecke auch vor einer großen Operation nicht zurück. Am wichtigsten war das Leben, sie wollte noch nicht sterben, da sie noch so jung war und noch nicht mal eine eigene Familie hatte, keine Kinder und keinen Mann, nicht mal eine eigene Wohnung. Das Leben an sich war das kostbarste Gut. Sie stand auf und hob ihren Rock hoch, bis der schimmernde Bauch sichtbar wurde. Rauno Rämekorpi starrte verdattert auf dieses reizvolle Bild. Er begriff nicht, was diese überraschende Vorstellung bedeutete, aber in seinen Lenden zog es auf altvertraute Weise.
Eeveliina: Schau! Ich wurde vor zehn Jahren am Blinddarm operiert, er hatte sich schon entzündet, und der Arzt sagte, dass nur ein paar Minuten gefehlt hätten und ich wäre gestorben. Ich lag anderthalb Wochen in der Klinik.
Jetzt entdeckte der Industrierat an Eveliinas Bauch eine helle Operationsnarbe, die etwa eine Spanne lang war und sich rechts vom Bauchnabel befand, wie ein Uhrzeiger. Rauno musste an das Mal neben Eilas Nabel denken. Die Blumenrunde hatte ihm schon die Begegnung mit etlichen Nabeln eingebracht. Rauno streckte die Hand aus und befühlte die Operationsnarbe. Die junge Frau ließ es geschehen, beugte sich sogar selbst vor, um das Souvenir von der Entfernung ihres Wurmfortsatzes zu betrachten.
Rauno: Wirklich eine hübsche Narbe.
Viel fehlte nicht, und der Industrierat hätte seine Schweißerin bestiegen, aber er bezähmte sich und schluckte den Rest seines Heringsbrotes hinunter. Zum Hinunterspülen ein Schluck Champagner. Dann bat er Eveliina um ein sauberes Blatt Papier und begann eifrig zu schreiben. Mit fester Handschrift verfasste er ein Dokument, in dem er die Metallbearbeiterin Eveliina Mäki zur Erprobungsingenieurin ernannte, deren Ausbildung und Erfahrung sowie ausgezeichneten sozialen Kompetenzen bei der Rekrutierung entsprechenden Fachpersonals für den Rämekorpi-Konzern in Tikkurila berücksichtigt werden sollten.
Rauno: Dies ist ein offizielles Dokument. Ich erkläre dich zur Ingenieurin! Am Standort in Tikkurila wird in Kürze eine Planstelle frei.
Er erzählte, dass dort ein Nichtsnutz von einem dänischen Ingenieur, ein gewisser Elger Rasmussen, gehockt habe, der sich auf unverschämte Art und Weise in die persönlichen Angelegenheiten der obersten Konzernleitung eingemischt habe und sich deshalb eine neue Arbeit suchen müsse, am besten in seinem Heimatland Dänemark. Eveliina könne Elgers Job übernehmen, hier sei das entsprechende Papier.
Nach kurzem Überlegen beschloss er, für Eveliina auch gleich noch ein Diplom auszuschreiben, wozu unnötig geizen, sie konnte gut als Diplom-Ingenieurin durchgehen, jedenfalls besser als der durchtriebene Elger.
Rauno schrieb in Druckbuchstaben ein Diplom der Technischen Hochschule aus, wo Eveliina Mäki ein Studium in der Fachrichtung Metallurgie an der Fakultät für Bergindustrie absolviert und die folgenden vorzüglichen Ergebnisse erzielt hatte:
In Metallurgie, Metalllehre, Mineralanreicherungstechnik und anorganischer Chemie ein Lobenswert, in der physikalischen Chemie ein Sehr befriedigend, in der Röntgenmetallografie ein Gut, in den Guss-, Schweiß- und Korrosionstechniken ein Sehr gut, in der deskriptiven Geometrie, der Mathematik und angewandten Mathematik, in Rechtswissenschaft und Industriewirtschaft ein Gut, sowie in Physik, Mechanik und Festigkeitslehre ein Lobenswert. Hinzu kamen noch eine Reihe von Beurteilungen in weniger wichtigen Fächern, und dann war das Zeugnis auch schon fast fertig. Nicht übel! Rauno hatte seinerzeit nach Abschluss seiner Ingenieursausbildung ein ähnliches erhalten, soweit er sich erinnerte, waren einige Bewertungen sogar noch besser ausgefallen. Aber auch Eveliina war durchaus kein schäbiger Durchschnitt.
Damit das Papier vollständig war, musste er sich noch überlegen, welche Diplomarbeit sie verfasst hatte. Das gab einigen Anlass zum Grübeln. Schließlich schrieb er, dass Eveliina ihre Abschlussarbeit über die Eigenschaften von Oberflächenmaterialien elektrischer Schaltanordnungen geschrieben hatte, unter Anleitung von Professor Rauno Rämekorpi.
Mit schwungvoller Geste überreichte er Eveliina das Diplom und versicherte ihr, dass sie, wenn sie es dem Personalchef seines Konzerns auf den Tisch knallen würde, umgehend den Job als Ingenieurin bekäme. In anderen Firmen brauchte sie das Papier gar nicht erst zu präsentieren, aber in den Werken von Tikkurila ginge es als echtes Dokument durch.

Eveliina las das Diplom und lachte. Als sie am Morgen mit ihren Herzschmerzen erwacht war, hatte sie sich nicht träumen lassen, dass man sie noch vor dem Abend zur Ingenieurin machen würde.

Eveliina: Du kannst mir glauben, dass ich dieses Papier gut aufheben werde. Nur für den Fall, dass dir die Erinnerung abhandenkommt, dass dein Geiz siegt oder dich der Mumm verlässt.
Rauno meinte, dass der Job des Metallurgen saubere Innenarbeit sei, die auch ein Mensch mit Herzproblemen mühelos bewältigen könne. Als Eveliina klagte, dass sie für die Aufgaben eines Ingenieurs nicht ausgebildet sei, winkte Rauno großzügig ab und beteuerte, dass sie sich darüber keine Gedanken zu machen brauche. Er vertraue seit jeher mehr auf die praktischen Erfahrungen und die persönlichen Kompetenzen eines Menschen als auf nichtssagende Studienabschlüsse. Ein tüchtiger Schweißer sei mehr wert als die meisten Ingenieure und könne diese jederzeit ersetzen.
Rauno: Das Problem ist nur: Wenn ich alle Schweißer zu Ingenieuren erkläre, wer macht dann die Schweißarbeiten? Kein Ingenieur ist fähig, den Schweißbrenner zu halten. Das sage ich hier unter uns, aber so liegen nun mal die Dinge.
Eveliina erzählte ihm, dass sie die Computerprogramme für die Metallindustrie beherrsche, sie habe entsprechende Abendkurse besucht und sich auch privat damit beschäftigt. Sie habe in der Bibliothek am Computer geübt.
Rauno Rämekorpi war jetzt so generös gestimmt, dass er den Kommunisten bescheinigte, die besten Vorgesetzten zu sein, sie verstanden etwas von Geld und Profit, sie kannten die Mechanismen der kapitalistischen Gesellschaft besser als unerfahrene Ingenieure oder Ökonomen. In Finnland sei die formale Ausbildung schon immer überbewertet worden.
Rauno: Soll ich dir auch gleich noch die Papiere einer Ökonomin ausschreiben?
Eveliina sagte, dass sie sich für diesmal mit dem Rang einer Ingenieurin begnüge, Ökonomin zu werden, halte sie noch nicht für erforderlich, doch auch diese Möglichkeit solle man nicht außer Acht lassen.
Es war bereits Abend. Aus einer Ecke der kleinen Bude war leises Piepsen zu hören. Eveliina sagte, dass ihre zahmen Hausmäuse kämen, um sich ihr Abendbrot abzuholen. Wirklich unglaublich: Unter der Eckkommode lugten kleine Köpfe mit den typischen Barthaaren hervor. Die Mäuschen zögerten zunächst, da im Zimmer ein fremder Mensch war, aber als Eveliina sie mit Namen rief, fassten sie Mut und flitzten in die Mitte des Raumes. Rauno zählte mindestens zehn der lebhaften kleinen Tierchen. Eveliina hatte das Futter schon vorbereitet: Haferflocken, Käsekrümel, kleingeschnittene Wiener Würstchen. Umsonst bekamen die Mäuse ihre Abendmahlzeit nicht. Eveliina streifte einen roten Plastikring von ihrem Handgelenk, ließ sich auf die Knie nieder und hielt den Ring zwischen die Leckerbissen und die Mäuse. Die kleinen Wesen wussten, was von ihnen erwartet wurde. Wie dressierte Zirkuslöwen sprangen sie eines nach dem anderen durch den Ring, und erst dann durften sie sich ans Fressen machen.
Rauno Rämekorpi war begeistert: Was für begabte Tierchen! Eveliina fand, dass die Kunststücke der Mäuse zwar lustig, aber keineswegs Wunder waren. Sie erzählte, dass einmal im Wissenschaftszentrum Heureka ein paar Ratten vorgeführt worden waren, denen man Basketball beigebracht hatte. In der Hoffnung auf Futter hatten die Ratten von früh bis spät den Ball in den Korb geschnippt. Eveliina hatte vergleichsweise mehr Zeit in die Dressur ihrer Mäuse investieren können, sodass natürlich auch die Ergebnisse besser waren.
Rauno versprach, den begabten Mäuschen später einmal Kaviar vorbeizubringen, vielleicht würden sie dann, angeregt durch solche Leckerbissen, auch für ihn prachtvolle Kunststücke machen.
Als die Mäuse gefüttert waren, verschwanden sie auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren. Die Tagesarbeit war getan und die Mahlzeit verzehrt. Eveliina seufzte. Sie war so einsam, dass ihr sogar die Gesellschaft von Mäusen recht war, besonders jetzt, da Tarja Halonen zur Staatspräsidentin gewählt worden war. Eveliina und Tarja waren gute Freundinnen gewesen, sie hatten lange Gespräche miteinander geführt, hatten Blumensamen getauscht und auch sonst gute Kontakte gepflegt, so wie es in Gartenanlagen üblich war. Tarja hatte eine Katze besessen, aber die hatte keine Jagd auf Eveliinas Mäuse gemacht, war wohl zu faul dazu gewesen.
Jetzt war es an der Zeit anzustoßen! Es gab wirklich Grund zum Feiern: Rauno Rämekorpi war sechzig, und Eveliina Mäki war Diplom-Ingenieurin geworden.
Rauno: Zeigst du mir noch mal deine Narbe?
Eveliina war so freundlich, mit der Folge, dass Rauno Rämekorpi aus seiner Frackhose stieg und sich mit der frischgebackenen Ingenieurin auf das Bett im Alkoven des Gartenhäuschens warf. Beim Höhepunkt begann Eveliina zu schreien.
Eveliina: Herrlich, jetzt sterbe ich!
Rauno: Ja genau, lass uns zusammen sterben!
Eveliina Mäki verlor tatsächlich das Bewusstsein, und auch Rauno Rämekorpi wurde schwarz vor Augen. Als sein Herz wieder gleichmäßig schlug, fühlte er Eveliinas Puls und stellte fest, dass er immer noch hämmerte wie die Zaubertrommel einer Schamanin. Die Situation war ernst, Eveliina war völlig hinüber, bewusstlos, aber mit einem schönen Lächeln auf den Lippen. Rauno stieg rasch in seine Frackhose und tastete in der Jacke nach dem Handy. Er überlegte kurz, ob er den Krankenwagen bestellen oder Sorjonen anrufen sollte, der in seinem Wagen auf dem Parkplatz wartete. Eveliina musste schleunigst in die Klinik gebracht werden, und Rauno fand, dass Sorjonen jetzt am schnellsten helfen konnte, zumal sein Großraumtaxi auch für diesen Transport bestens geeignet war.
Rauno: Ein Notfall! Fahr sofort rückwärts in den Apfelweg und hilf mir.
Eine halbe Minute später stürmte Sorjonen herein. Rauno Rämekorpi erklärte ihm kurz, was passiert war. Eveliina musste angezogen und auf schnellstem Wege in die Notaufnahme geschafft werden, damit sie den Männern nicht unter den Händen starb.
Verzweifelt machten sie sich daran, die halb bewusstlose Patientin anzukleiden. Bei dem hilflosen Gezerre wurde wieder mal deutlich, dass Männer Frauen entschieden besser aus- als anziehen können. Im Schrank fanden sie einen Pullover, den Sorjonen ihr über den Kopf stülpte, und Rämekorpi bemühte sich dann, ihn ganz herunterzustreifen. Anschließend den Slip über den Hintern, das kostete allerhand Mühe. Schließlich griffen sie sich noch den erstbesten Rock, aber hier den Reißverschluss zu finden und zu schließen kostete sie fast übermenschliche Kräfte. Auf die Strümpfe verzichteten sie, aber Sorjonen nahm noch rasch die Schminktasche von der Kommode, denn er wusste, dass Frauen ohne sie nicht mal ihre letzte Reise antreten. Dann brachen sie auf.
Sie führten die Patientin zum Taxi. Die Nachteulen der Gartenanlage beobachteten verdutzt das Geschehen um ihre Nachbarin: Ein Chauffeur und ein älterer Herr im Frack führten die willenlose Eveliina im Laufschritt zum Taxi. Es wirkte wie eine Entführung, aber niemand kam recht dazu, Stellung zu nehmen, der Spuk war viel zu schnell vorbei. Das Auto schoss davon und war bald aus dem Blickfeld der Leute verschwunden.
Sorjonen fuhr mit eingeschalteter Warnblinkanlage zur Klinik von Meilahti. Auf dem Fußboden des Wagens gab Rauno währenddessen Eveliina künstliche Beatmung. Er massierte ihr Herz und flehte alle ihm bekannten Götter an, das Leben der Ingenieurin zu retten.
Auf der Rampe vor der Notaufnahme standen zwei Pfleger mit der Trage bereit, und da es sich um einen schweren Herzanfall handelte, wurde die Patientin sofort in die Intensivabteilung gebracht.
Industrierat Rauno Rämekorpi und Taxichauffeur Seppo Sorjonen hinterließen im Büro die Angaben zur Person. Als man sie fragte, in welchem Verhältnis sie zur Patientin standen, gab Sorjonen sich als ihr Bruder und Rämekorpi als ihr Onkel aus. So war der Krankenhausbürokratie Genüge getan.
Eine halbe Stunde später erschien jemand vom Personal, um den beiden Begleitern mitzuteilen, dass es der Ingenieurin Mäki besser gehe und dass bei ihr baldmöglichst eine Operation zur Erweiterung der Herzkranzarterie durchgeführt werde. Ihre Überlebenschancen standen gut.
Erleichtert verdrückten sich die beiden Frauenhelden, rauchten draußen eine beruhigende Zigarette und stiegen dann ins Taxi, das sich sacht schaukelnd in den Abendverkehr einfädelte.
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Schweigend fuhren sie ins Stadtzentrum zurück. Die Blumenrunde hatte eine ernste Wendung genommen. Die Männer dachten jeder für sich, dass das Leben des Menschen manchmal am seidenen Faden hängt.

Sorjonen: Mach dir nichts draus, Rauno. Eveliina wird sich wieder erholen.
Rauno Rämekorpi war am Nachmittag ausgezogen, um ein paar Frauen Blumen zu bringen, Kirsti und vielleicht auch Irja …, jetzt war ihm die Lust vergangen. Es war wohl besser, er machte für diesmal Schluss und verzog sich stillschweigend nach Hause.
In Westend angekommen, überlegte er laut, ob Sorjonen die restlichen Sträuße auf die Deponie schaffen oder was sonst damit geschehen sollte. Sorjonen fand, dass es nicht nötig wäre, zu so radikalen Methoden zu greifen. Die Blumen waren immer noch frisch und schön, für sie gab es bestimmt einen besseren Verwendungszweck als die Deponie. Er schaltete auf dem Innenhof des Reihenhauses seinen Motor aus und stieg aus dem Wagen, um seinen Fahrgast hineinzubegleiten. Seine langjährigen Erfahrungen aus der Personenbeförderung sagten ihm, dass ein Mann, der von einem Ausflug zu seiner liebenden Gattin heimkehrte, unter Umständen die Unterstützung eines Freundes brauchte. Rauno Rämekorpi öffnete die Haustür und setzte eine gekünstelt muntere Miene auf.
Das Haus war leer, von Annikki keine Spur. Der Ehemann untersuchte beklommen jedes Zimmer, lugte in die Sauna und in sämtliche Toiletten. Auf dem Telefontisch lag kein Zettel, der ihn informiert hätte, wohin seine Frau gegangen war. Der Kühlschrank war gut gefüllt, Einkäufe machte sie also garantiert nicht. Rauno rief sie auf dem Handy an, aber der Automat teilte mit, dass das Gerät nicht betriebsbereit sei.
Sorjonen: Was machen wir jetzt? Wohin fahren wir?
Erschrocken und deprimiert sank Rauno Rämekorpi auf das Sofa im Wohnzimmer. Das schlechte Gewissen plagte ihn mächtig. Wo mochte Annikki sein? Hatte sie die Eskapaden ihres Mannes satt und das gemeinsame Heim verlassen, womöglich für immer? Annikki war zwar langmütig, aber alles hatte seine Grenzen. Im Allgemeinen hatte sie um die Seitensprünge ihres Mannes nicht viel Aufhebens gemacht, aber vielleicht war jetzt das Maß voll …, hatte sie gar von seinen jüngsten Abenteuern erfahren? Er hatte sich ja keine Mühe gemacht, etwas zu verheimlichen. Womöglich hatte sie sich etwas angetan, hatte ein Röhrchen Tabletten geschluckt und lag jetzt sterbenskrank in einer Klinik, hing am Tropf? Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er sich ausmalte, wie man seine arme, unschuldige Frau auf der Bahre durch den langen Kellergang einer Klinik in den Leichenraum schob, ihr Gesicht mit einem Laken bedeckt, eine Hand war über den Rand der Bahre gerutscht und hing schlaff herab. Sein Herz krampfte sich bei diesem Bild zusammen.
Rauno: Das Schlimmste an der Sache ist, dass Annikki in jeder Hinsicht ein so guter Mensch war.
Sorjonen legte seinem Kunden die Hand auf die Schulter und versuchte ihn zu trösten.
Sorjonen: Tot dürfte sie wohl kaum sein, übertreib nicht. Vielleicht macht sie nur einen Abendspaziergang. Frauen gehen oft draußen spazieren, wenn ihr Mann lange ausbleibt, ich weiß das, weil ich schon viele Männer gefahren und nach Hause gebracht habe. Glaub mir, das wird sich alles aufklären.
Rauno: Verflixte Kratzbürsten …, warum lasse ich mich mit ihnen ein? Meine Ehe leidet darunter.
Sorjonen verteidigte die Frauen, sagte, dass sie nicht wirklich Kratzbürsten seien. Als er eine Weile darüber nachgedacht hatte, kam er jedoch zu anderen Schlüssen.
Sorjonen: Nun ja …, gewissermaßen und andererseits hast du wohl Recht, quasi.
Rauno Rämekorpi rief mehrere Bekannte an, bei denen er Annikki vermutete, aber sie war nirgends aufgetaucht. Eine umfangreichere Suche mochte er nicht einleiten, es war ihm peinlich, seiner Frau hinterherzutelefonieren. Das würde nur unnötiges Aufsehen erregen. Bestimmt hatte sie einen ganz sachlichen Grund gehabt, das Haus zu verlassen, möglicherweise war sie in die Firma gefahren, um ihren Mann zu treffen.
Ein paar Mal im Jahr besuchte sie ihn dort, brachte ihm frische Blumen vom Markt ins Büro und plauderte mit den Mitarbeitern. Annikki war ein bescheidener Mensch, und Raunos Angestellte hatten keine Scheu vor ihr, gingen ganz natürlich mit ihr um. Allerdings waren die Angestellten jetzt im Wochenende, aber vielleicht war Annikki nach Tikkurila gefahren, um ihn, Rauno, zu suchen.
Rauno: Ha, warum ist mir das nicht gleich eingefallen, lass uns nach Tikkurila fahren.
Erneuter Start. Rauno Rämekorpi saß unruhig auf dem Beifahrersitz des Taxis. Er dachte an seine Frau, die das Heim verlassen und ohne ein Wort ihrer Wege gegangen war. Sie hätte wenigstens einen Zettel hinterlegen können, aber, typisch Frau, hatte sie ihren Mann einfach seiner Verzweiflung überlassen. Hoffentlich war sie in die Firma gefahren.
Der Rämekorpi-Konzern befand sich auf einem kleinen Industriegelände in der Vanhan Kuninkaalantie in Tikkurila, dort hatten früher mehrere Kasernen aus der Zeit der Zarenherrschaft gestanden. Zum Konzern gehörten insgesamt vier Hallen, die erste und kleinste war eine der alten Kasernen, sie war aus Ziegeln gebaut und stammte aus dem neunzehnten Jahrhundert. Hier hatte Rauno die Entwicklungsabteilung, das Zeichenbüro, die Verwaltung und sein eigenes Arbeitszimmer sowie einen Beratungsraum untergebracht, zum Letzteren gehörten natürlich eine Sauna und ein Kaminzimmer Der Industrierat eilte, mit dem Taxifahrer auf den Fersen, zu den Büros, an der Tür des Gebäudes hing ein Messingschild mit der Inschrift:
 
Exercis-Compagnie
Distrikt Helsinki
1825-1884
 

Sorjonen kam nicht dazu, nach der Bedeutung des Schildes zu fragen, denn sein Kunde hatte es eilig. Rauno lief durch den Gang, an dem die Büros lagen, am hintersten Ende befand sich eine Tür mit seinem Namen. Er öffnete und stürmte hinein, darauf gefasst, seine Frau vorzufinden, aber der Raum war leer.

Rauno durchsuchte die ganze Verwaltung, um sich zu überzeugen, dass seine Frau wirklich nicht in die Firma gekommen war. Es dauerte eine Weile, ehe er diese Tatsache akzeptierte. Erneut rief er Annikki auf ihrem Handy an, aber noch immer kam keine Antwort. Erschöpft sank der Held in seinen ledernen Chefsessel. Und wenn Annikki nun, hol's der Teufel, ein heimliches Verhältnis mit einem anderen Mann hatte? Ja, natürlich! Rauno Rämekorpi kam sich wie ein Idiot vor, dass er nicht früher an diese Möglichkeit gedacht hatte. Annikki hatte zwar bisher keine Symptome von Untreue gezeigt, aber manchmal kriegte eine alternde Frau ja doch diesen Fimmel, sie sehnte sich auf einmal nach ihrer Jugend und fing an, fremde Männer zu verführen …, so etwas war heutzutage gang und gäbe.
Eine Welle der Eifersucht durchspülte das Gehirn des Mannes. Er gab sich einen Ruck und sandte seiner Frau eine knappe Nachricht:
 
Falls zwischen uns noch alles stimmt,
komme ich demnächst nach Hause.
 

Das waren deutliche Worte an die Adresse der betrügerischen Frau! Kühl bis ins Herz hinein bat Rauno Rämekorpi seinen Fahrer, den schönsten Blumenstrauß aus dem Taxi zu holen und ihn in die große Vase auf dem Konferenztisch zu stellen. Der Strauß stammte vom Generalstab der finnischen Armee, und die Glückwunschkarte trug die Unterschrift von Oberst Sirenius, Chef der Materialabteilung des südlichen Militärbezirkes. Das schwere Bukett schmückte militärisch prächtig den imposanten Tisch.

Rauno Rämekorpi öffnete den Kühlschrank, der hinter ihm stand, und nahm zwei Flaschen Bier heraus. Dann goss er das kalte Malzgetränk in die Gläser. Auch Sorjonen löschte seinen Durst, denn der Genuss einer einzelnen Flasche war auch dem Taxifahrer gestattet. Als sie das Bier ausgetrunken hatten, erhob sich Rauno Rämekorpi, um Sorjonen seine Fabrik zu zeigen.
In den Büroräumen gab es nicht viel zu sehen, aber draußen erklärte er seinem Gast die Geschichte des Hauptkontors. Das Gebäude war eine fünfzig Meter lange, zweistöckige Kaserne aus Backstein, sie war zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden, den Urkunden zufolge entweder 1825 oder 1826. Wie die Gedenktafel an der Tür zeigte, war in der Kaserne seinerzeit die Exercis-Compagnie des Distrikts Helsinki, die der ersten finnischen See-Equipage angehört hatte, stationiert gewesen. Ihr hatten, laut mehrerer Quellen, 112 Scharfschützen, 10 Unteroffiziere und 6 Offiziere unter der Führung von Hauptmann Fredrik Mallander angehört. Im Jahre 1884 war die Garnison verlegt worden, und die Kaserne hatte fortan als Fabrikgebäude gedient. Zunächst war es eine Zuckerfabrik gewesen. Als sie pleite gegangen war, waren für kurze Zeit eine Seilflechterei und mehrere Werkstätten eingezogen, später, zu Beginn des nächsten Jahrhunderts, eine Tabakfabrik.
Rauno: Diese Fabrik war seinerzeit sehr bekannt, hier wurden Zigaretten, aber auch edler Pfeifentabak sowie Kautabak, also Priem, hergestellt.
Rauno Rämekorpi erwähnte, dass in den besten Jahren vor dem Bürgerkrieg hier in der Tobacco Tikkurila feine Zigaretten der Marke »Jalo« sowie die einfachere Sorte »Ahkera« hergestellt worden waren. Es war zu jener Zeit die drittgrößte Tabakfabrik Finnlands gewesen.
Nach dem Bürgerkrieg war an diesem Standort keine Industrie mehr betrieben worden, und in der ehemaligen Kaserne wurde ein Materiallager der Armee untergebracht. Nach Ende des zweiten Weltkriegs hatte man die beiden anderen Kasernen auf dem Gelände abgerissen, und diese dritte hatte leergestanden, bis Rauno Rämekorpi sie in den Siebzigerjahren zunächst gemietet und dann gekauft hatte, als Industriehalle für seinen Konzern. Als dann später auf dem ehemaligen Übungsplatz drei moderne Industriehallen entstanden waren, hatte er in der alten Kaserne die Verwaltung untergebracht. Heute stand das Gebäude unter Denkmalschutz, und an der Fassade durften keine Veränderungen vorgenommen werden.
Der Industrierat zeigte Sorjonen auch die neuen Fertigungshallen mit den modernen Produktionsanlagen. Stolz führte er den Taxifahrer durch die großen, verwaisten Gebäude.
Sorjonen: Die Maschinen stehen still, und Arbeiter sind nicht zu sehen.
Rauno erklärte selbstbewusst, dass er nicht zu jenen Arbeitgebern gehöre, die ihre Leute in drei Schichten schuften ließen. Eine Schicht pro Tag reichte, die Wochenenden waren frei. Er hatte mit Nachtarbeit schlechte Erfahrungen gemacht, die Leute litten unter Depressionen und wurden krank, zwar liefen die Maschinen, aber die Sozialausgaben überstiegen bei Weitem den Gewinn.
Rauno: Ich habe stets die Meinung vertreten, dass nachts nur Huren, Diebe und Sklaven arbeiten.
Sorjonen: Und Taxifahrer und Industrieräte.
Rauno: Ja, wir natürlich, und der Erfolg stellt sich prompt ein, uneheliche Kinder rechts und links.
Sorjonen stieg in sein Taxi und fuhr davon. Rauno Rämekorpi blieb, trübe gestimmt, in der Firma. Er hatte zu nichts richtig Lust.
Das Bier war alle, und der Champagner schmeckte ihm nicht mehr. Ha, in der Sauna stand ein zweiter Kühlschrank, dort waren immer kalte Getränke, die Putzfrau sorgte kontinuierlich für Nachschub. Rauno Rämekorpi faltete die Jacke seines Fracks zusammen, legte sie auf den Konferenztisch und ging in die Sauna hinüber. Er war bass erstaunt, als er entdeckte, dass im Kaminzimmer Licht brannte. Aus dem Schwitzraum hörte er heftige Schläge mit dem Quast. Der Saunaofen schien glühend heiß zu sein, und durch die Glastür konnte Rauno sehen, dass dort drinnen eine Frau zugange war, die Putzfrau Saara Lampinen. Große Brüste und dichte Behaarung zwischen den Beinen, ein prachtvoller Anblick für den Industrierat, der nach den Erlebnissen der vergangenen Stunden sehr empfänglich dafür war.
Saara: Mehr Dampf!
Im Kamin des Aufenthaltsraumes loderte ein Feuer aus Birkenscheiten, auf dem langen Tisch standen belegte Brote, Käse und Würstchen sowie zwei Biergläser, eines mit erfrischendem Nass gefüllt, das andere leer. Rauno nahm sofort einen tüchtigen Schluck und verzog sich dann hinter den Duschvorhang, um die Frau weiter zu beobachten. Zufrieden dachte er, wie gut es gewesen war, dass er seinerzeit in der Saunaabteilung eine Ventilation hatte einbauen lassen. Es gab nicht die geringsten Feuchtigkeitsschäden, und die Decke mit ihrem Paneel aus astloser Fichte schimmerte immer noch herrlich weiß. Früher hatte sich in diesem Teil der Kaserne der Arrest befunden, und während des Aufstandes waren hier sechzehn Rote hingerichtet worden, alles Familienväter.
Nach einer Weile kam Saara aus dem Schwitzraum und stellte sich unter die Dusche. Sie wusch ihr schwarzes Haar, das ihr bis auf den Hintern reichte und das stark wie die Mähne eines Pferdes war. Schaum spritzte auf die Lackschuhe des Industrierates, er war gezwungen, abwechselnd die Füße zu heben. Verstohlen verließ er seinen Platz und versteckte sich hinter dem Schrank im Umkleideraum. Saara zog sich Raunos Bademantel an und schlüpfte in seine Saunapantoffeln. Dann trat sie an den Tisch und spülte ihre Kehle mit jenem Bier, von dem ihr Chef vorhin heimlich genascht hatte.
Saara: Liebe Freunde! Lasst uns ein finnisches Bier kosten, aus Lappland! Der bilaterale metallurgische Handel ist die praktische Verwirklichung der großartigen Freundschaft und wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwischen unseren Völkern. Charascho!
Die Putzfrau ging ganz in ihrer Rolle und ihren Repräsentationspflichten auf. Sie spielte einen Industriemanager, der seine Geschäftsfreunde in die Sauna eingeladen hatte. Rauno Rämekorpi entdeckte in ihrem Tonfall und ihrem ganzen Gehabe vieles, was ihm absolut vertraut war. So also benahm er sich, wenn er mit seinen Gästen die Sauna besuchte? Wie es schien, handelte es sich in diesem Falle um russische Außenhändler, die die Firma vor zwanzig Jahren beehrt hatten. Kein Wunder, denn Saara Lampinen gehörte zu den ältesten Mitarbeitern des Hauses, sie kannte die Fabrik und die Büros bestimmt besser als jeder andere, immerhin putzte sie dort schon seit fast drei Jahrzehnten. Jetzt war sie an die fünfzig, aber immer noch sehr wendig und tüchtig. Die Rolle des Fabrikanten beherrschte sie ausgezeichnet, wahrscheinlich hatte sie Raunos Saunabesuche im Laufe der Jahre und Jahrzehnte unzählige Male beobachtet. Die Putzfrau ist oft dabei, um für Sauberkeit zu sorgen, wenn die Herren saufen.
Saara: Gospodin Ponomarjow! Langen Sie zu, bedienen Sie sich, hier sind Wurst, Schinken und Salzgurken, auch Hering und Hühnerkeulen, alles ist da! Ich schlage vor, wir trinken auf ex. Wie schmeckt Ihnen unser finnischer Schnaps?
Saara reichte sich selbst und den imaginären Gästen die Aufschnittplatten. Später, nachdem sie ein wenig gegessen hatte, begann sie mit den eigentlichen Geschäftsverhandlungen. Sie bot Kabinenmodule für die russischen Flussschiffe und Eisbrecher an. Saara Lampinen wusste gut Bescheid über die Produktion der Fabrik, sie kannte die Maße und Eigenschaften der Kabinen bis hin zum Angebotspreis besser als viele Arbeiter aus der Fertigung.
Sie bot fünf verschiedene Produkte an, angefangen von den großen Mannschaftsmessen bis hin zu Zwei-Mann-Minikabinen, die sich auf modernen Fischfangschiffen oder Kleinfähren einbauen ließen, auf denen nicht über einen langen Zeitraum gewohnt wird. Das Hauptprodukt war eine Luxuskabine für zwei oder vier Personen, gedacht für Luxusliner, doch daraus ließe sich auch ohne Weiteres eine Version für Hausboote oder Eisbrecher entwickeln. Für die Kommandoebene der Schiffe konnte man natürlich anspruchsvollere Räume herstellen.
Saara Lampinen blickte die imaginären Kunden scharf an und blätterte dann in einem nicht vorhandenen Prospekt. Das Geschäft mit den Kabinen schien anzulaufen, der Manager bot weitere Getränke an und forderte die Kunden auf, beim Essen zuzulangen.
Saara: Unser Konzept, das in vielen Ländern patentiert wurde, sieht vor, dass in den fertigen Hohlkörper des Schiffes die benötigten Maschinen und Anlagen eingebaut werden, und schließlich, vor dem Aufstellen der Decksektionen, wird es mit den Kabinen und Wohnelementen des Rämekorpi-Konzerns ausgestattet. Wir besitzen Kompetenz auf diesem Gebiet, wir verfügen über jahrzehntelange Erfahrung in der Werkstatttechnik und im Export. Unsere Preise sind konkurrenzfähig, und unsere Qualität ist die beste der Welt.
Zufrieden mit ihrer effektvollen Verkaufsrede bat Saara Lampinen ihre Gäste, sie erneut in den Schwitzraum zu begleiten. Sie erklärte, dass man sich durch die Geschäfte, und seien sie auch noch so interessant, nicht den wunderbaren Genuss verderben lassen durfte, den nur die finnische Sauna dem Menschen zu geben vermochte.
Saara: Lediglich nette weibliche Gesellschaft fehlt uns, aber wenn alles so läuft wie gewohnt, wird vielleicht über kurz oder lang eine Putzfrau hier auftauchen, übrigens eine Frau, die nicht auf den Mund gefallen ist …, sie heißt Saara, wenn ich mich richtig erinnere.
Als die Putzfrau mit ihren gedachten Gästen in der Sauna verschwunden war, schlich sich Industrierat Rauno Rämekorpi aus dem Umkleideraum und lief in sein Büro. Rasch zog er den Frack aus und beschloss, Saara Gesellschaft zu leisten. Er hatte lange genug ihre üppigen Formen bewundert, und sowieso hatte er Lust, sich zu reinigen.
In der Sauna klatschte es wieder heftig, als die Putzfrau ihre Handelspartner mit dem Quast bearbeitete. Jetzt, so schien es, hatte sie anstelle der Russen deutsche Käufer da. Saaras Ton war strenger, und die Gespräche liefen zügiger. Als sie wieder ins Kaminzimmer kam, sprach sie mit deutschem Tonfall und sehr sachlich.
Saara: Jawohl, bitte schön, hier sind Eisbein und Wurst, bedienen Sie sich, werte Herren.
Gegenstand der Verhandlungen waren jetzt nicht Schiffskabinen, sondern hydraulische Automatikpumpen, die in Industrieanlagen verwendet wurden. Die Pumpen machten ein Drittel der Produktion des Konzerns aus. Saara Lampinen schien sich auch in der neuesten Pumptechnik einigermaßen auszukennen. Sie stellte die entsprechende Produktion, von der kleinsten bis zur größten Pumpe, vor und machte den Deutschen dann überraschend ein Angebot über tausend riesige superstarke Automatikpumpen. Rauno Rämekorpi stand verdattert hinter der Duschwand des Umkleideraumes und verfolgte die Verhandlungen: Saara bot die tausend Einheiten zu einem deutlichen Überpreis an, unter diesen Bedingungen würden sich jedenfalls die Deutschen nicht auf das Geschäft einlassen. Saara war jedoch nicht willens, von ihrem Angebot herunterzugehen, sondern sagte, dass der Konzern nicht bei den Preisen konkurrieren wolle, sondern es gehe ihm hauptsächlich um die Spitzenqualität. Das schienen die deutschen Geschäftspartner zu begreifen. Rämekorpi hatte den Eindruck, dass der Handel zustande kam, und als die Putzfrau noch in ihrer Fantasie ein paar kleinere Geschäfte mit Norwegern und Schweden abgeschlossen hatte, kehrte sie abermals zu den Großpumpen zurück. Der Industrierat fand den Preis immer noch zu hoch, und es hielt ihn nicht länger in seinem Versteck, er trat vor und sagte seine Meinung zum Geschäftsgebaren der Firma, immerhin war er der Chef im Haus.
Rauno: Hör zu, liebe Saara, in diesem Haus wird kein Wucher betrieben, jedenfalls nicht bei so großen Abschlüssen.
Der Direktor und die Putzfrau standen sich nackt gegenüber. Es dauerte einen Augenblick, ehe Saara Lampinen sich von ihrer Überraschung erholt hatte, sie erkannte Rauno Rämekorpi natürlich sofort, goss ihm wie selbstverständlich Bier ein und reichte ihm die Platte mit den Würstchen.
Saara: Nanu, Rämekorpi höchstpersönlich! Welcher Wind hat dich denn hergeweht?
Rauno sagte, er habe aus der Sauna Gemurmel gehört und nachsehen wollen, wer dort Geschäftsverhandlungen führte. Er habe selbst Verlangen nach Gesellschaft in der Sauna gehabt, und als er seine Putzfrau erkannt habe, habe er nicht anders gekonnt, als sich auszuziehen und in den Umkleideraum zu kommen. Er habe ihr eine Weile zugehört und gesehen, dass sie ganz allein in der Sauna gewesen sei und mit Geschäftspartnern gesprochen habe, die in ihrer Fantasie existierten, doch obwohl es sich um einen Monolog gehandelt habe, bestehe trotzdem kein Grund, den Preis derart in die Höhe zu treiben. Nicht mal in der Fantasie käme ein Geschäft zustande, wenn die Forderung nicht ausgehandelt werden konnte, jedenfalls nicht mit den Deutschen, und vor allem nicht, wenn es um einen Posten von tausend Industriepumpen ging. Außerdem würde die Lieferung einer so großen Menge neun, vielleicht auch zehn Monate in Anspruch nehmen. Der Konzern hätte gar nicht das Produktionsvolumen für solche riesigen Vorhaben.
In bestem Einvernehmen tranken die beiden ein kaltes Bier. Dann rösteten sie sich im Kaminfeuer Würste, und anschließend begaben sie sich in den Schwitzraum, um in Ruhe auszuspannen und gründlich zu saunieren.
Drinnen entschuldigte sich Saara Lampinen bei Rauno dafür, dass sie unerlaubt in den Repräsentationsräumen der Firma zu saunieren pflegte. Das gehörte eigentlich nicht zu den Privilegien einer Putzfrau, sie hatte es sich einfach in den letzten Jahren zur Gewohnheit gemacht. Wenn sie die Büros geputzt und zum Schluss das Kaminzimmer und die Sauna samt Nebenräumen gereinigt hatte, hatte sie einfach das unwiderstehliche Verlangen gehabt, selbst ein tüchtiges Schwitzbad zu nehmen. Sie war nur eine gewöhnliche Putzfrau, doch auch sie hatte Träume, war ein Mensch mit Gefühlen, sie gab jede Woche ihren Lottoschein ab, und wenn sie eines Tages den Jackpot gewinnen würde, dann würde sie sich ganz bestimmt ein anständiges Haus mit einer prächtigen Sauna bauen. Mit diesen Gedanken im Hinterkopf hatte sie seinerzeit die Knöpfe des Elektro-Ofens gedrückt, und als sie dann mit ihrer Arbeit fertig gewesen war, hatte sie sich, ohne dass jemand sie gestört hätte, auf die Schwitzbank gelegt. Fabrik und Verwaltung waren verwaist gewesen, nur in den Produktionshallen hatte ein, zwei Mal in der Stunde ein einsamer Wachmann seine Runden gedreht. Die Firma gehörte an den Wochenenden tatsächlich mit Sauna und allem Drum und Dran ganz Saara.
Saara: Ich habe sogar meine Besuche in der Schwimmhalle eingestellt, weil du eine so gute Sauna hast.
Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ein Mal pro Woche, jeweils am Sonnabend, ihr Schwitzbad zu nehmen. Manchmal ließ sie sich von ihrer besten Freundin begleiten, doch im Allgemeinen saunierte sie allein. Sie brachte sich ein paar Flaschen Bier mit, die sie, während sie putzte, im Kühlschrank kalt stellte.
Rauno gewährte Saara umgehend das Recht zum Saunieren, und das Bier könnte sie sich von den hauseignen Vorräten nehmen.
Sie fand, dass das Saunieren auf eigene Faust spannend gewesen war, es hatte einen besonderen Reiz gehabt, war ein Vergnügen gewesen, das sie als freie Putzfrau sich selbst gegönnt hatte.
Saara: Du kannst mir ja gelegentlich Gesellschaft leisten, damit ich die Pumpen nicht allein verkaufen muss.
Rauno: Ich sollte dich in die kaufmännische Abteilung versetzen, du scheinst mir recht geschickt im Verhandeln zu sein.
Saara: Mir fehlen die Sprachkenntnisse für Geschäfte mit den Russen oder den Deutschen. Notfalls kann ich ein bisschen Schwedisch, aber auch nur, wenn ich beschwipst bin.
Raunos Bart war gewachsen, sein Gesicht war mit dichten Stoppeln bedeckt. Er erinnerte sich, dass es irgendwo im Gästetrakt einen Rasierapparat und Rasierwasser gab. Saara fand beides sofort im Schrank des Umkleideraumes, der Rasierapparat, das Geschenk irgendwelcher russischen Kunden, war ein altes sozialistisches Modell mit scharfer, stabiler Klinge. Die Putzfrau freute sich über ihr verbrieftes Recht aufs Saunieren und wollte sich Rauno gegenüber erkenntlich zeigen.
Saara: Kriech da auf die Bank, und leg dich auf den Rücken, ich rasiere dich und wasche dich auch gleich.
Rauno Rämekorpi legte sich hin. Saara Lampinen seifte sein kräftiges Kinn ein und setzte sich dann rittlings auf seinen Bauch. Rasch verschwanden die Bartstoppeln unter der Einwirkung von Wasser und Schaum. Saara verrieb Parfüm auf den glatten Wangen und schmatzte einen Kuss drauf. Da wurde dann die Waschprozedur nicht länger fortgesetzt, sondern die Putzfrau ritt auf ihrem Chef viele Kilometer weit. Das war ein flotter Galopp! Hinterher gingen beide noch einmal unter die Dusche und nahmen abschließend ein sanftes Schwitzbad.
Saara fand, Rauno Rämekorpi sei ein Eber von einem Mann. Er grunzte und wühlte, aber immerhin hatte er die gute Eigenschaft, dass er ordentlich verheiratet war und keine anderen Frauengeschichten hatte. Keine Frau, die auf sich hielt, wollte den Mann ihrer Wahl mit anderen Konkurrentinnen teilen.
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Kirsti

 

Der frisch gebadete Industrierat rief Seppo Sorjonen an und bat ihn, wieder nach Tikkurila zu kommen. Die Putzfrau blieb noch eine Weile im Gebäude, um in der Gästesauna Ordnung zu schaffen.

Rauno versuchte erneut, seine Frau Annikki anzurufen, aber ihr Handy blieb hartnäckig stumm, und auf dem Festnetzanschluss daheim meldete sich auch niemand. Was mochte wohl in sie gefahren sein, dass sie einfach so verschwunden war, ohne ein Wort zu sagen? Zwar war er, der Ehemann, ebenfalls schon fast zwölf Stunden allein unterwegs, aber nicht etwa, ohne Bescheid zu sagen. Er hatte von Anfang an erklärt, dass er die Geburtstagsblumen auf die Müllhalde bringen wolle, und auch wenn er es noch nicht ganz bis dorthin geschafft hatte, so war er doch die ganze Zeit in der Angelegenheit unterwegs. Seine Frau konnte ihm jedenfalls keine Faulheit oder Pflichtverletzung vorwerfen, sinnierte Rämekorpi ein wenig rachsüchtig. Er hatte so viele Blumen verteilt wie schon lange nicht mehr, gut ein halbes Dutzend Sträuße, und auch beachtliche Mengen Champagner, Kaviar und andere Delikatessen an den Mann oder vielmehr die Frau gebracht. Beim Stichwort Kaviar kam ihm in den Sinn, dass es vielleicht angebracht wäre, essen zu gehen, zur Abwechslung mal richtig in ein Restaurant. Sorjonen hatte sicher auch Hunger? Bloß Saunawurst reichte nicht als Abendessen für einen kräftigen Mann, auch wenn er sie mit kaltem Bier und einer entgegenkommenden Frau in seiner eigenen Gästesauna genossen hatte.
Die beiden Männer fuhren nach Töölö zum Restaurant Elite, dort setzten sie sich an einen Fenstertisch und bestellten gebratenen Strömling. Rauno Rämekorpi betonte, dass es in diesem Restaurant derzeit den besten Strömling Helsinkis gab. Sorjonen fand, im Salve schmeckte er mindestens ebenso gut. Klares Wasser und Weißwein begleiteten den kulinarischen Genuss des Fahrers und seines Kunden.
Beide waren sich einig: Wenn solche Fischgerichte in einem Pariser Restaurant der gehobenen Kategorie angeboten würden, bekäme die Küche sofort eine Urkunde und zwei Michelin-Sterne als Zeichen für das Spitzenniveau der Köche.
An der Bar des Elite saß eine traurig dreinblickende Frau in mittleren Jahren. Schöne Beine, registrierte Rauno Rämekorpi und starrte die attraktive Erscheinung unverwandt an. Wenn ein Mensch derart angestarrt wird, fühlt er sich instinktiv unbehaglich und schaut zurück. Diese Gewohnheit stammte bestimmt noch aus Urzeiten, sagte sich Rauno, und siehe da, die Schöne warf einen Blick zum Tisch der Strömling-Esser. Jetzt erkannte Rauno sie, es war Kirsti Korkkalainen, die mehr oder weniger zu Annikkis Freundinnen gehörte. Auch sie erkannte ihn sofort und nickte. Es schien, als hätte sie geweint, oder vielleicht litt sie an einer Herbstgrippe. Der Industrierat ging hin und lud sie an seinen Tisch ein. Er machte sie mit seinem Fahrer Seppo Sorjonen bekannt und bestellte ihr ein Glas Weißwein.
Rauno: Ist alles in Ordnung? Du wirkst recht niedergeschlagen.
Kirsti: Ich habe wieder mal Probleme. Auf der Arbeit läuft es bestens, aber sonst ist alles ein einziger Schlamassel. Und bei dir? Ich hörte, dass du einen runden Geburtstag hast, herzlichen Glückwunsch.
Kirsti war in den Vierzigern, sie hatte seinerzeit Museologie studiert und war Mitarbeiterin im Nationalmuseum. Während ihres Studiums hatte sie Heikki Korkkalainen geheiratet, und anfangs war die Ehe sehr glücklich gewesen. Ihr Mann hatte jedoch bald extreme Eifersucht an den Tag gelegt, hatte seine Frau krankhaft beherrscht und bewacht, war sogar mitten am Tag zu Kontrollbesuchen in der Wohnung erschienen, hatte Kirsti zum Hausfrauendasein gezwungen und war im Laufe der Jahre sogar gewalttätig geworden.
Zehn Jahre hatte die Pein der Ehe gedauert. Viele Male war Kirsti von ihrem Mann krankenhausreif geschlagen worden, aber sie hatte ihm immer verziehen, aus Angst und aus Liebe. Heikki hatte vor ein paar Jahren seinen Doktor gemacht und arbeitete als Wissenschaftler am Institut für praktische Philosophie der Universität Helsinki. In seinem Beruf war er tüchtig, er hatte einen guten Arbeitsplatz, und er schrieb Artikel für internationale Fachzeitschriften, die allgemeine Anerkennung fanden.
Nach der Trennung von ihrem Mann hatte Kirsti eine Arbeit aufgenommen und war sehr erfolgreich darin. Ihr Leben wäre einigermaßen im Lot gewesen, wenn nur ihr Exmann sie in Ruhe gelassen hätte, aber weit gefehlt. Obwohl das Paar offiziell getrennt lebte, akzeptierte Heikki Korkkalainen die Situation nicht. Er drang mit seinem Schlüssel in die ehemalige gemeinsame Wohnung ein, und als Kirsti die Schlösser auswechseln ließ, brach er die Tür gewaltsam auf und misshandelte seine Exfrau. Mehrfach war die Polizei gerufen worden, aber zumeist gelang es dem intelligenten und verschlagenen Mann, die Situation zu seinen Gunsten auszulegen. Einige Male war er in Gewahrsam genommen und in die Zelle gesteckt worden, aber das hatte lediglich zur Folge gehabt, dass er sich, sowie er auf freiem Fuß gewesen war, umso grausamer gerächt hatte. Kirsti hatte mit Veilchen unter den Augen zur Arbeit gehen müssen, einmal hatte ihr Mann ihr das Kieferbein gebrochen, und auch die zarten Rippen waren unter seinen heftigen Faustschlägen mehrfach gebrochen.
In ihrer Not hatte Kirsti eine einstweilige Verfügung erwirkt, die ihrem Mann verbot, sich ihr zu nähern, aber selbst das hatte Heikki nicht bremsen können. Kirsti hatte so große Angst vor ihrem Exmann, dass sie nicht einmal immer wagte, zu Hause zu schlafen, sondern die Nacht häufig bei Freunden verbrachte, einige Male sogar in Westend bei Annikki und Rauno. Diese Hölle dauerte nun also schon viele Jahre an, und Kirsti war mittlerweile ein Nervenbündel. Auch jetzt sah sie sehr mitgenommen aus, hatte vermutlich schon seit Langem nicht mehr richtig geschlafen. Aus Raunos Sicht war es kein Wunder, dass jemand, dessen Leben beinah täglich bedroht wurde, völlig am Ende war.
Er fragte, ob Heikki sie nun in Ruhe ließ.
Kirsti: Du kennst ihn ja …, ich habe die letzten drei Nächte auswärts verbracht, habe im Betrieb geschlafen, im Museum also.
Sie erzählte, dass ihre Vorgesetzten wussten, dass sie manchmal am Arbeitsplatz übernachtete, zumindest ahnten sie es, wenn Kirsti ein starkes Make-up aufgelegt hatte und wenn sie unbedingt Überstunden machen wollte, dabei die ganze Nacht im Büro blieb und die zusätzlichen Stunden nie abrechnete. Kirsti war eine zuverlässige und fleißige Arbeitskraft, normalerweise eine fröhliche und nette Kollegin. Alle mochten sie, Heikki Korkkalainen sogar zu sehr.
Sorjonen schnaubte, dass er Lust hätte, diesem Lumpen mal richtig die Fresse zu polieren. Auch Rauno fand, dass der Schweinehund eine gründliche Abreibung verdient hätte.
Kirsti: Gegen Heikki sind sogar die Polizisten machtlos. Jedes Mal windet er sich raus, er kann alles zu seinen Gunsten erklären, und von mir behauptet er, dass ich in eine geschlossene Anstalt gesperrt werden müsste. Wahrscheinlich bin ich inzwischen tatsächlich verrückt.
Die unglückliche Frau begann leise zu weinen. Sorjonen holte ein Taschentuch hervor und reichte es ihr, sie trocknete sich mühsam die Tränen und korrigierte dann ihr Augen-Make-up mithilfe eines kleinen Spiegels.
Kirsti: Oh, ich sehe einfach schrecklich aus. Meine alten Bekannten würden mich nicht wiedererkennen, wenn sie mich jetzt sehen würden. Wie geht es übrigens Annikki?
Rauno Rämekorpi murmelte, dass seine Ehe gut lief, auch wenn er in letzter Zeit viel dienstlich unterwegs gewesen war. Sorjonen bestätigte das Bekenntnis seines Kunden.
Rauno Rämekorpi und Seppo Sorjonen beschlossen, Kirsti zu ihrer Wohnung zu begleiten, damit sie sich saubere Wäsche, Medikamente, Seife, Hautcreme und andere Dinge, die eine Frau so brauchte, holen konnte, denn allein traute sie sich nicht hin. Rauno bestellte die Rechnung, und während er darauf wartete, holte Sorjonen aus dem Auto einen riesigen Blumenstrauß, vom Geschäftsführer des Metallurgieverbandes zum Geburtstag überreicht. Die Blumen wurden auf einem Ecktisch platziert, hinter dem zwei unauffällige Messingplatten festgeschraubt waren, die eine zu Ehren von Tauno Palo, die andere für Matti Pellonpää. Beide waren begnadete Schauspieler gewesen und hatten zu Lebzeiten diesen Ecktisch im Elite bevorzugt, hatten hier gegessen und getrunken, häufiger als irgendwo anders.
Auf dem Weg zu ihrer Wohnung in der Museokatu erzählte Kirsti, dass sie in der vergangenen Nacht auf dem Thron von Zar Alexander I gehockt und geweint habe. Heute nach Dienstschluss habe sie sich aus Angst vor Heikki nicht nach Hause getraut und sei stattdessen ins Elite gewankt.
Kirsti: In der Nacht habe ich mir gesagt, dass Heikki nicht wagen wird, mich auf einem Zarenthron zu verprügeln. Ach, das Leben als Frau ist einfach die Hölle, immer muss man Angst haben und weinen.
Die Straßenlampen waren aufgeflammt. Die herbstliche Stadt roch nach faulenden Ahornblättern. Von Westen her wehte ein leichter Wind, er brachte den Geruch des Meeres mit.
Vor ihrer Haustür erstarrte Kirsti vor Schreck. Auf der anderen Straßenseite stand ein Auto, und darin hockte ein Mann mit rot glühendem Schädel.
Kirsti: Oh wie furchtbar, das ist Heikkis Auto, und er sitzt drin, hat wahrscheinlich schon den ganzen Abend auf mich gelauert.
Rauno Rämekorpi und Seppo Sorjonen marschierten energischen Schrittes über die Straße. Tatsächlich, Doktor Korkkalainen saß in seinem Wagen und fixierte die Männer wütend. Sorjonen klopfte an die Scheibe, aber der Philosoph öffnete nicht. Rauno Rämekorpi riss die Tür auf. Seine Faust ballte sich zu einem kräftigen Schlag.
Rauno: Jetzt, Heikki, holt dich der Satan.
Korkkalainen startete den Motor und fuhr mit heulenden Reifen ans andere Ende der Straße, wo er anhielt und das Fenster öffnete. Aus sicherer Entfernung schrie er, dass man ihm keine Angst machen und ihm auch seine Frau nicht einfach rauben könne.
Sorjonen ärgerte sich, dass er sein Taxi beim Restaurant hatte stehen lassen. Zu Fuß würden sie den verrückten Doktor nicht fassen können.
Kirstis Wohnung befand sich in der dritten Etage. Es war ein schönes Zuhause, vier Zimmer, geschmackvoll eingerichtet. Ein Fremder hätte nie vermutet, dass in diesem Heim über Jahre Eifersucht und rohe Gewalt, Angst und zerstörerische Liebe geherrscht hatten. Kirsti bat die Männer, zu ihrem Schutz auszuharren, bis sie ein Bad genommen und sich umgezogen hätte. Allein wagte sie dort nicht zu bleiben. Heikki würde hereinstürmen und sie verprügeln, sowie die Männer gegangen wären.
Sorjonen und Rämekorpi fanden Spielkarten und begannen Poker zu spielen, während Kirsti beschäftigt war. Sorjonen knöpfte seinem Kunden dabei drei Hunderter ab, was nach Meinung des Industrierates wenig war, wenn man bedachte, dass die Taxifahrer im Allgemeinen ihre sämtliche freie Zeit damit verbrachten, Karten zu dreschen, und dass sie eigentlich mehr Spieler als Fahrer waren.
Da Kirsti längere Zeit im Bad verweilte, fingen die Männer zum Zeitvertreib an, die Wohnung zu putzen, denn auf den Fußböden hatte sich ziemlich viel Staub angesammelt, da die Hausfrau immer wieder ihr Heim hatte verlassen und die Flucht ergreifen müssen. Rämekorpi saugte Staub, und Sorjonen klopfte die Teppiche. Die Männer waren bereits an gemeinsame Putzaktionen gewöhnt. Dies war nicht das erste Mal auf ihrer Tour, dass sie Wohnungen in Ordnung brachten.
Spätabends war Kirsti endlich fertig. Eine erstaunliche Wandlung war mit ihr vor sich gegangen. Sie sah sehr schön aus, ihr Gesicht strahlte, ihr Haut war klar und glatt, ihr Gang wie der einer Tänzerin, und ihre Augen leuchteten, als sie ihre Gäste anblickte.
Dankbar umarmte sie die Männer, doch trotz ihrer Rührung über den Schutz, den die beiden ihr gewährten, hütete sie sich zu weinen, damit das mit viel Mühe aufgetragene Make-up nicht gefährdet würde.
Kirsti packte Kleidung, Wäsche zum Wechseln und alles, was sie sonst noch brauchte, in eine Tasche, und dann gingen sie gemeinsam zur Hesperiankatu, wo das Taxi abgestellt war. Sie waren ein auffallendes Dreigespann: der ranke und schlanke Taxifahrer mit seiner Dienstmütze, der Industrierat in schmuckem Frack und Lackschuhen und zwischen ihnen die strahlende Schönheit. Man hätte denken können, da ging ein Paar in die Oper oder den Nachtklub, begleitet vom privaten Chauffeur.
Am Ziel angekommen, stiegen sie in den Wagen, und Sorjonen fuhr zum Nationalmuseum. Kirsti erzählte, dass das Haus, nach der Sanierung und Umgestaltung, vor zwei Jahren neu eröffnet worden sei. Stolz betonte sie, dass das Museum jetzt in besserem Zustand sei als je zuvor, sie habe selbst an der Umgestaltung der Abteilungen mitgewirkt. Sie benutzten den Eingang auf der Mannerheimintie, der zum Bürotrakt führte, wo Kirsti ihren eigenen Arbeitsraum hatte.
Kirsti stellte die Alarmanlage mit ihrem Codeschlüssel ab, für den Fall, dass der nächtliche Besuch des Trios unnötige Aufmerksamkeit hervorrufen würde. Trotzdem wollte sie ihren Gästen gern die interessantesten Sammlungen zeigen. Sie schaltete das Licht ein, und die Männer machten, geführt von einer echten Expertin, einen Rundgang durch die zehntausendjährige Geschichte des finnischen Volkes. An der Vitrine mit dem Korsett von Katariina Jagellonica warf Kirsti einen schüchternen Blick in Raunos Richtung.
Vor dem Thron Alexanders I, des Zaren Russlands und Großfürsten Finnlands, machte Kirsti Halt. Obwohl die wilden Truppen des Zaren zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts Finnland erobert hatten, hatte er sich als guter Herrscher erwiesen und in seinem Fürstentum viele Reformen durchgeführt, und, was das Beste war, Finnland hatte hundert Jahre lang einen stabilen Frieden erleben dürfen. Sogar jetzt noch bot sein Thron Kirsti Schutz, doch obwohl er so gewaltige Ausmaße hatte, war er doch eine unbequeme Schlafstatt gewesen.
Kirsti bedauerte, dass es in der Ausstellung keine Betten gab, doch dann fiel ihr ein, dass in einem kleinen Zwischenlager im Keller tatsächlich ein Exemplar stand, das Baldachinbett von Gustav III, das zusammen mit den Exponaten aus der Zeit der Schwedenherrschaft ausgestellt werden sollte. Wenn die Männer dieses königliche Bett aus dem Lager holen würden, dann könnte auch Rauno mit im Museum übernachten.
Nach dem interessanten Rundgang begaben sie sich in den Hauptsaal und setzten sich in die Besucherecke, um auszuruhen. Sorjonen holte aus dem Auto eine Flasche Champagner, Kirsti aus dem Café drei Gläser. Unter dem Deckenfresko, das Akseli Gallen-Kallela seinerzeit für die Weltausstellung in Paris gemalt hatte, ließ Rauno den Korken knallen und goss das schäumende Festgetränk ein. Sie tranken auf die Vergangenheit und eine bessere Zukunft Finnlands.
Im Saal herrschte absolut entspannte Stimmung, doch die dauerte nicht ewig. Rauno Rämekorpi saß, mit dem Champagnerglas in der Hand, da und blickte durch die Glastüren in den neu gestalteten Innenhof des Museums. Kirsti erzählte, dass es dort während der Sommermonate ein Café gegeben, in dem man viele hochrangige Besuchergruppen empfangen habe. Wie es schien, hatte sich auch jetzt jemand Zutritt verschafft. Rauno sprang auf und trat ans Fenster. Wahrhaftig, in der Nachtbeleuchtung stand auf dem Innenhof ein hochgewachsener Mann und starrte mit brennenden Augen auf die drei Personen im Saal. Heikki Korkkalainen! Der arme Tropf hatte es irgendwie geschafft, in den Hof zu gelangen. Tatsächlich gab es wohl niemanden, der so ungeheuer eifersüchtig war wie er. Unnachgiebiger tasmanischer Teufel!
Industrierat Rauno Rämekorpi stürmte zur Tür hinaus und warf sich auf den Wissenschaftler. Es kam zu einer heftigen Schlägerei, denn Heikki Korkkalainen war stark, und die verzehrende Liebe verlieh ihm enorme Kräfte. Doch auch Rämekorpi war kein schmächtiger Teenager. Die Faustschläge dröhnten, es gab ein ratschendes Geräusch, als der Frack des Industrierates vom Nacken bis zum Hintern aufriss, die Fetzen flatterten im Kampfgetümmel. Als Sorjonen Rauno zu Hilfe eilen wollte, hatte Korkkalainen schon begriffen, dass er absolut unterlegen war, er ergriff in Panik die Flucht und entwischte durch einen Nebeneingang auf die nächtliche Mannerheimintie.
Rauno Rämekorpi stürmte wieder ins Haus und auf direktem Wege in die zweite Etage in die Abteilung »Schwedenherrschaft«, dort ergriff er eine zwei Meter lange Hellebarde aus der Zeit des großen Unfriedens. Er trug die grausame Waffe ausgestreckt vor sich her und sauste durch dieselbe Tür hinaus, die Heikki Korkkalainen benutzt hatte. Der Wissenschaftler hatte bereits hundert Meter zurückgelegt, er rannte auf der mittleren Fahrspur und befand sich auf der Höhe des Reichstagsgebäudes. Dumpf brüllend machte sich Rämekorpi an die Verfolgung.
Rauno: Jetzt, Korkkalainen, hast du ausgespielt!
Sorjonen eilte zu seinem Taxi, denn zu Fuß hätte er die beiden Kampfhähne, die durch Helsinkis Hauptstraße stürmten, nicht mehr einholen können. Der gewaltige Spektakel, den sie veranstalteten, übertönte die Geräusche des nächtlichen Verkehrs.
Es war ein wirklich außergewöhnliches Bild: Vorweg rannte in panischer Angst der Wissenschaftler und flehte um Gnade, an seine Fersen hatte sich ein laut brüllender, stämmiger Kerl im zerfetzten Frack geheftet, der eine lange Hellebarde mit sich führte, die in der Straßenbeleuchtung blinkte. Am Glaspalast standen Leute, die das Schauspiel verfolgten und der einhelligen Meinung waren, dass in Finnlands Hauptstadt nicht gerade oft solche Aufführungen stattfanden.
Erster Mann auf der Straße: Ziemlich wüste Performance.
Zweiter Mann auf der Straße: Schlimm, wofür das Geld der Steuerzahler so rausgeschmissen wird.
Rauno Rämekorpi merkte, dass er den flüchtenden Doktor nicht mehr einholen würde, denn ein Frack ist kein Sportanzug, und die schwere Hellebarde mit dem langen Schaft bremste sein Tempo. Er musste einsehen, dass Heikki Korkkalainen entkam. Dieser näherte sich dem Erottaja, seine Gestalt war nur schemenhaft zu erkennen. Für diese Nacht musste Rauno seine mörderische Absicht jedenfalls aufgeben.
Schwer keuchend hielt der Krieger inne und senkte seine Streitaxt. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Publikum am Straßenrand, die Leute machten dem Mann mit der Hellebarde bereitwillig Platz. Nun traf auch schon Sorjonen ein. Mit heulenden Reifen raste er heran, hielt neben seinem Kunden und befahl ihm einzusteigen. Doch der mochte seinen Ausflug noch nicht beenden, sondern erklärte, er wolle sich am Kiosk etwas Herzhaftes zu beißen holen, vom Kaviar habe er genug. Am Straßengrill neben dem Glaspalast stand eine lange Schlange, aber die Leute forderten den Herrn im zerrissenen Frack und mit der barbarischen Streitaxt höflich auf, nach vorn zu gehen.
Dritter Mann auf der Straße: Bitte, werter Herr, wir gewöhnlichen Leute haben Zeit, uns anzustellen.
Rauno Rämekorpi kaufte drei Pori-Würstchen mit allen Gewürzen und setzte sich dann in Sorjonens Taxi, immer noch keuchend von der Verfolgungsjagd. Sie fuhren zum Nationalmuseum zurück, Kirsti wartete bereits am Haupteingang.
Im Hauptsaal stärkten sie sich nach dem bedauerlichen Zwischenfall mit einem Glas Champagner. Wie Kirsti berichtete, war während der Abwesenheit der beiden Helden ein Mann vom Wachschutz gekommen, um sich zu erkundigen, was der Lärm vorhin zu bedeuten hatte.
Kirsti hatte ihren Dienstausweis gezeigt und ihm erklärt, dass im Museum ein Schauspiel geprobt wurde, in dem Finnen aus der Eisenzeit und schwedische Wikinger um die Herrschaft auf der Straße nach Osten kämpften – daher der Lärm und das Dröhnen.
Sorjonen meinte darauf, dass Rauno vermutlich der erste Wikinger war, der im Frack kämpfte.
Sie aßen die Würste und spülten sie mit Champagner hinunter. Eine ausgezeichnete Kombination, dieses Gericht kann man durchaus weiterempfehlen – es eignet sich auch für die unteren sozialen Schichten, wenn der Champagner etwa durch Cidre ersetzt wird.
Nach der Mahlzeit hatten die Männer Lust auf eine Zigarette. Kirsti führte sie in die prähistorische Abteilung, wo es ein elektrisches Lagerfeuer gab. Sie stellte einen Aschenbecher daneben und forderte die Männer auf, den Rauch nicht in Richtung des Rauchmelders zu blasen. Die beiden fanden es äußerst stimmungsvoll, ihre Zigarette an einem zweitausend Jahre alten elektrischen Lagerfeuer zu rauchen. Die grüne North State passte ausgezeichnet, Rämekorpi und Sorjonen waren sich darin einig, dass die Männer der Steinzeit, hätten sie Geld und Zigaretten gehabt, bestimmt ebenfalls North State geraucht hätten.
Nach der steinzeitlichen Zigarettenpause begaben sie sich ins Kellerlager des Museums, wo allerlei alte Gegenstände darauf warteten, konserviert oder in die Sammlungen eingegliedert zu werden. Und tatsächlich stand dort das breite königliche Baldachinbett von Gustav III, die Bespannung bestand aus Seide, am oberen Ende des Bettkastens waren drei vergoldete Kronen, und am unteren Ende das Monogramm des Königs. Die Seiten waren mit Holzschnitzereien verziert, eine mit Segelschiffen, die andere mit Reitpferden.
Kirsti Korkkalainen erzählte, dass das Bett im Jahre 1785 angefertigt worden war, damals hatte König Gustav III am Ufer des Bottnischen Meerbusens, an einem alten Hafenstandort, die Stadt Kaskinen gegründet. Kaskinen sollte nach seinem Willen ein neuer Handelsplatz zwischen Vaasa und Turku werden, und er hatte sich von der Stadt eine große Zukunft erwartet. Leider hatte Kaskinen die Erwartungen nicht erfüllt und war heute die vermutlich kleinste Stadt Finnlands, aber zur Zeit der Gründung war die Begeisterung groß gewesen. Die Reeder und reichen Bürger hatten in Erwartung des königlichen Besuches beim Schiffszimmermann dieses Baldachinbett in Auftrag gegeben, darin hätte der Monarch bequem liegen und zugleich seine neue Stadt betrachten können. Es ist nicht überliefert, ob der Monarch je dieses ganz nach seinen Maßen gefertigte Möbel benutzt hatte, jetzt aber würde sich der Industrierat zusammen mit der Museologin hineinlegen und diesen Mangel korrigieren.
Unter dem königlichen Baldachin konnten die beiden sogar ganz besonders lange schlummern, denn das Nationalmuseum würde ausnahmsweise am Wochenende geschlossen sein, da die Aufseher und die Mitarbeiter an der Kasse einen Warnstreik durchführten, Grund waren Meinungsverschiedenheiten, die bei den Verhandlungen über die Auslegung ihres Tarifvertrages aufgetreten waren.
Rauno Rämekorpi und Seppo Sorjonen nahmen den Baldachin ab und packten dann mit energischem Griff das königliche Bett. Es war zwar schwer, aber mit den Kräften zweier wackerer Männer ließ es sich mühelos anheben. Das Bett passte nur knapp durch die Doppeltür des Kellerlagers und dann in den Fahrstuhl. Die Männer schleppten das wertvolle Möbel mitten in den Hauptsaal und setzten den Baldachin wieder auf. Kirsti legte bestickte Laken hinein, die aus Gutshäusern um 1930 stammten, anschließend Kissen von 1890 aus dem Gouverneurshaus von Porvoo und ostbottnische Bettdecken, schon war das Nachtlager fertig.
Die drei leerten ihre Champagnergläser. Sorjonen bedankte sich für den facettenreichen Tag und fuhr davon. Die Museologin und der Industrierat legten sich unter den Baldachin Gustavs III.
In der dunklen Halle führten sie ein flüsterndes Gespräch darüber, ob Gott wohl mit seiner Menschheit, die im Verlaufe der Geschichte so schrecklich viel Böses angerichtet hatte, zufrieden war. Es gab jede Art von Unrecht: Eifersucht, Gewalt, Neid, Kriege …, man hatte wirklich nicht den Eindruck, dass der Mensch nach dem Ebenbild Gottes geschaffen worden war.
Rauno war der Meinung, dass dem lieben Gott vermutlich bei der Erschaffung des Menschen ein grober Planungsfehler unterlaufen war. Wenn er, Rauno, so etwas wie den Menschen als Krone der Schöpfung hätte erschaffen dürfen, so hätte er dieses jetzige Gebilde bereits in der Planungsphase verworfen. Der Mensch war von seiner Struktur her schwach und altmodisch, auch unpraktisch mit seinen zwei Beinen und dem unbehaarten Körper. Der Kopf war ungeschützt, die Hände plump. Kirsti verbot ihm, mit Gottes Werk Scherze zu treiben, aber Rauno hörte nicht auf. Er behauptete, dass Gott bei der Erschaffung des menschlichen Gehirns die meisten Fehler gemacht habe. Die menschlichen Gedanken liefen schneller als ein Flusspferd, aber auch nach der Evolution noch war der Mensch gierig, lasterhaft, grausam, falsch, insgesamt ein jämmerliches Wesen. Es lohnte also nicht, einen Gott, der so schlimm versagt hatte, auch noch groß anzubeten.
Rauno: Es gibt nicht viel zu rühmen an der Schöpferkraft des gnädigen Gottes …, er war ein ziemlicher Pfuscher.
Rauno kicherte: Wenn so ein Schöpfer in seine Fabrik in Tikkurila marschiert käme, sich um die Stelle eines Planungsingenieurs bewerben und als Probe seines Könnens den Menschen präsentieren würde, könnte er gleich wieder kehrtmachen. Wie würden wohl die von Gott geschaffenen Druckwasserpumpen arbeiten? Ihr hydraulisches System würde gleich nach dem ersten Probelauf streiken, und es würde spätestens dann endgültig versagen, wenn die Korrosion die Metallteile angriff. Und die von Gott entworfenen Luxuskabinen wären wie Bärenhöhlen, naturgetreu gewiss, aber wer wollte schon seinen Luxusurlaub so verbringen?
Kirsti Korkkalainen ertrug Raunos Spott nicht länger. Im Saal klatschte eine Ohrfeige, die den Industrierat verstummen ließ. Er konnte sich jedoch die Bemerkung nicht verkneifen, dass im Museum anscheinend ein frommes und hitzig veranlagtes Gespenst herumschlich, das keine unschuldigen Scherze über die Schöpfungsgeschichte ertrug.
Um die Eintracht wiederherzustellen, stimmte er in Kirstis ernstes Abendgebet ein:
 
Müde bin ich, geh zur Ruh,
schließe beide Augen zu,
und schlafe ich für immer ein,
will ich im Himmel bei dir sein.
 

Bevor beide einander umschlangen, holte Rauno Rämekorpi die Hellebarde und legte sie neben das königliche Bett. Er hatte in jüngster Zeit gelernt, sich auf überraschende Situationen einzustellen.

Kirsti Korkkalainen dachte bei sich: Wenn man den Wolf vertreibt, kommt einem ein Bär entgegen. Aber warum ihm nicht aus Mitleid Liebe schenken? Das Gute wird in dieser Welt immer irgendwie belohnt. Zum Glück war Rauno schon ein alter Mann, und er hatte garantiert keine anderen Frauen, die Probleme machten.
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Irja

 

Selbst ein Industrierat erwacht selten unter einem königlichen Baldachin. Jetzt jedoch öffnete Rauno Rämekorpi seine Augen im Bett Gustavs III. Neben ihm ruhte die schöne Kirsti Korkkalainen, die von einem eifersüchtigen Schurken verfolgt wurde. Sie schlief tief und fest, denn der Exmann hatte schon mehrere Nächte lang nicht mehr ihren Schlaf gestört.

Rauno musste an die Ereignisse des Vortages denken. Alles Mögliche war da passiert. Er war sechzig geworden, und dann war er mit dem Taxi gefahren, so viel wie schon lange nicht mehr, er hatte jede Menge Frauen getroffen, zugleich aber den Kontakt zu seiner Ehefrau Annikki verloren. Jetzt hatte er die Nacht im Nationalmuseum verbracht, und zuvor hatte er Doktor Heikki Korkkalainen heftig verprügelt. Nicht ohne Grund. Kirsti würde jetzt ein ruhigeres Leben führen können, denn Rauno glaubte den brutalen und kranken Kerl zumindest für einige Zeit in die Flucht geschlagen zu haben.
Durch den Haupteingang des Museums trat ein betagter Herr in grauer Uniform, er öffnete die Tür mit seinem eigenen Schlüssel. In der Hand trug er eine lange Papierrolle. Der Mann rollte den großen Bogen auf und befestigte ihn an der Tür, die er offen gelassen hatte.
Nach getaner Arbeit trat er in die Haupthalle und bemerkte erst jetzt, dass mitten im Raum ein prächtiges Bett mit Baldachin stand und dass darin zwei Menschen lagen. Er war ein wenig verwirrt ob des Anblicks, verlor aber nichts von seiner Würde, sondern trat näher und stellte sich vor. Er sagte, er sei der Oberaufseher Viljami Rosendahl. Rauno Rämekorpi richtete sich in den alten Kissen des Gouverneurshauses so weit auf, wie es die Höflichkeit verlangte, und reichte dem anderen die Hand.
Oberaufseher: Ich bedaure, dass ich hier so früh eindringe und Ihren Schlaf störe, aber jetzt herrscht eine Ausnahmesituation. Wir Aufseher und das andere Dienstpersonal befinden uns nämlich an diesem Wochenende im Streik, und ich bin beauftragt worden, eine entsprechende Information an der Eingangstür des Museums zu befestigen.
Auch Kirsti Korkkalainen erwachte jetzt von dem Besuch. Ungeniert begrüßte sie ihren Kollegen, der sich erkundigte, ob er dem Paar das Frühstück ans Bett bringen solle. Ohne eine Antwort abzuwarten, entfernte er sich ins Kellergeschoss des Gebäudes. Kirsti gab Rauno einen Morgenkuss und erzählte ihm, dass Oberaufseher Rosendahl ein goldiger Kerl sei, hilfsbereit und mit viel Stil. Ohne ihn käme das Museum gar nicht aus.
Bald kam Rosendahl aus dem Kellercafé zurück, er trug ein Tablett, das mit Teetassen, Saft, Toastbrot, Schinken und Käse sowie zwei Kiwis beladen war. Er stellte das Tablett auf einen kleinen Hocker, den er ans Bett schob. Das Frühstück hatte er selbst zubereitet, denn auch die Mädchen vom Café befanden sich im Streik.
Oberaufseher: Ich hätte ebenfalls Lust, mal im Bett des Königs zu schlafen, aber das ist wohl kaum möglich. Doch jetzt muss ich erst einmal schnell nach unten, das Teewasser kocht wahrscheinlich schon.
Als der Oberaufseher später den Tee eingoss, versprach Kirsti ihm, dass er, wann immer er wolle, eine Nacht unter dem Baldachin Gustavs III verbringen könne, zum Beispiel gleich heute, sie brauchten es nur abzusprechen.
Oberaufseher: Kirsti, auf dieses Versprechen komme ich bald zurück, das versichere ich dir! Aber jetzt lasse ich euch in Ruhe frühstücken und befestige indessen auch an der Tür zum Hof eine Streikmitteilung, damit die Besucher nicht umsonst anklopfen. Hier ist die Teekanne! Einen schönen Tag noch!
Das Frühstück im Bett des Königs schmeckte ausgezeichnet. Nach der Mahlzeit und einem Abschiedskuss machte sich der Industrierat wieder auf den Weg.
Die herbstliche Sonne schien von Osten, aus Richtung der Villa der Aurora Karamzin, aufs Nationalmuseum. Es war Samstagmorgen. Rauno Rämekorpi war jetzt sechzig Jahre und einen Tag alt. Er hatte vom gestrigen Feiern einen mächtigen Kater, sein Gehirn war noch ziemlich vernebelt. Der Mann wanderte forsch und aufrecht in Richtung Ostrobotnia. Er war mit seinen Gedanken und Erinnerungen ganz allein auf der Straße.
Im Eingang zu einer Kellergaststätte lag ein Mann in Rämekorpis Alter, von den Granitstufen war sein linkes Bein auf die Straße gerutscht, bekleidet mit einem schwarzen Schuh und einem dunkelblauen Hosenbein. Als Rauno hinging, um den müden Nachtwanderer zu wecken, staunte er nicht schlecht – da lag kein Mann, sondern nur das Bein eines solchen. Der Körper befand sich woanders, wer weiß, wo. Der Industrierat hob das Glied auf. Es war überraschend leicht, und kein Blut floss heraus. Am Hosenbein befand sich ein Reißverschluss. Als Rauno ihn aufzog, erkannte er, dass er eine Beinprothese in Händen hielt. Was war zu tun?
Die Lösung für das Problem fand er im nächsten Viertel, denn dort lag ein alter einbeiniger Mann schnarchend auf der Parkbank. Rauno kehrte um, holte die Prothese und versuchte den schlafenden Alten zu wecken, aber der war nicht interessiert an seinem losen Glied. Rauno sah sich die Prothese näher an und stellte fest, dass sie sich leicht einschrauben ließ. So war schließlich alles wieder in bester Ordnung.
Der Schlafende hielt ein abgenutztes Lederportmonee umklammert. Rämekorpi gewann so viel Interesse an dem Alten, dass er ihm die Geldbörse aus der Hand wand, um sich zu überzeugen, ob sein Geld noch da war. Viel war es nicht, zwei Zwanzigerscheine. Ein paar Quittungen belegten, dass der Mann Rentner und Kunde der östlichen Sozialbehörde war. Der zerfledderte Personalausweis sagte aus, dass er am 17.9.1955 in Keuruu geboren worden war. Der Mann war also fünfzehn Jahre jünger als Rauno Rämekorpi, wirkte aber um ebenso viele Jahre älter als dieser. So also ging das Leben mit den Menschen um – mit manchen härter und mit anderen weniger hart. Der Industrierat steckte einen ordentlichen Packen Hunderterscheine ins Portmonee und drückte es dem Rentner wieder in die Faust. Er hoffte, dass der Mann aufwachen würde, bevor man ihn ausraubte, aber auch ein eventueller Räuber könnte das Geld wohl gut brauchen, da er doch zu solchen Mitteln griff.
Rauno Rämekorpi rief seine Frau an und bekam immer noch keine Antwort. Dann beorderte er seinen Fahrer nach Töölö, und als das Taxi kam, setzte er sich auf den Beifahrersitz neben Sorjonen. Wieder war ihm nicht ganz klar, wohin er wollte. Er fragte, ob Sorjonen schon jemals einen Kerl chauffiert habe, der gar nicht richtig wusste, wohin er wollte.
Sorjonen: Einmal hat ein alter Mann mein Taxi in Anspruch genommen, der tatsächlich sein Ziel nicht kannte, da er sich nicht daran erinnerte. Rytkönen, Vermessungsrat. Die Räte scheinen mein Taxi besonders zu bevorzugen.
Sorjonen erzählte, dass dieser erwähnte Vermessungsrat Rytkönen den ganzen Sommer lang mit dem Taxi unterwegs gewesen war. Aufgelesen hatte Sorjonen ihn in Tapiola, dann waren sie kreuz und quer durchs Land gefahren, der Mann hatte sogar einen ganzen Bauernhof abgefackelt und in die Luft gesprengt, quasi in Ermangelung einer anderen Beschäftigung. Die weitesten Ziele waren Seinäjoki und Lestijärvi gewesen. Rauno Rämekorpi war also mit seiner Art, ziellos mit dem Taxi herumzufahren, um Frauen aufzureißen und Blumen hin und her zu transportieren, durchaus kein ungewöhnlicher Fall.
Rauno hatte ziemlich zwiespältige Gefühle: Einerseits war er glücklich, andererseits verängstigt. Er fragte, ob er wohl verrückt geworden sei, was meinte Sorjonen?
Der fand, dass es keinen Grund zur Sorge gebe. Raunos Frau werde früher oder später auftauchen, außerdem habe er auf dieser Tour auch ohne sie wahrlich genug Frauen gehabt.
Rauno Rämekorpi war sein ganzes Leben lang ein Mann mit starken Nerven gewesen, kleine Depressionen hatten ihm nicht viel ausgemacht, und er hatte nie bei einem Therapeuten Hilfe suchen müssen. Aber immerhin war er einst in jüngeren Jahren mit einer gewissen Irja liiert gewesen, einer Psychologin, die jetzt, soweit er wusste, in einem Eigenheim in Vantaa wohnte. Ob sie ihm in dieser Situation helfen könnte? Rauno erinnerte sich, dass sie in jeder Hinsicht lieb und hilfsbereit war, und eben von Beruf Psychologin, sie arbeitete zwar in einer Kinderklinik, doch war sie auf jeden Fall vom Fach. Also ein Anruf bei Irja und das Auto gen Vantaa gelenkt.
Irja empfing Rauno Rämekorpi im Morgenrock, denn es war erst acht Uhr. Sie lud auch Seppo Sorjonen in ihr Haus ein und kündigte an, Frühstück zu machen. Das Haus war gelb verputzt und in gutem Zustand. Irja selbst war eine fünfzigjährige schlanke Frau, sie lächelte freundlich, während sie die Gäste empfing, und errötete ganz reizend, als sie einen großen Blumenstrauß entgegennahm. Flugs in die Vase mit dem Geschenk des Ingenieurverbandes. Sorjonen drückte der Gastgeberin beflissen eine Flasche kühlen Champagner in die Hand. Er hatte dafür gesorgt, dass in der Kühltasche ständig genug Eis war.
Seppo Sorjonen fuhr davon und wünschte den beiden beim Abschied ein paar unterhaltsame Morgenstunden. Als das Paar alleine war, zog Rauno die Jacke seines Fracks aus. Sie war in einem schlimmen Zustand, fleckig von der Schlägerei und im Rücken zerrissen, von oben bis unten.
Irja: Oh, du Unglücksrabe hast deinen Frack zerrissen.
Rauno Rämekorpi bekannte, dass er sich in der vergangenen Nacht im Nationalmuseum mit einem eifersüchtigen Mann geprügelt hatte. Wegen dieser Sache und wegen vieler anderer wollte er eigentlich mit Irja reden. Nicht nur sein Festanzug war ramponiert, außerdem war seine Frau auf und davon. Nicht gerade die beste Situation für einen Mann, der auch noch erfahren muss, dass er zum Sachwalter eines tauben Sackes aus Dänemark gemacht worden war und ohne sein Wissen eine Tochter bekommen hatte. Auch mit vielen anderen Besorgnis erregenden Dingen war er auf seiner Tour konfrontiert worden.
Rauno: Da fühlt man sich nicht gerade gut.
Irja schüttelte den Kopf. Rauno schien nie erwachsen zu werden. Sie fand, dass es ihm trotz allem prima ging. Er war gesund, besaß eine große Fabrik, hatte viele Freunde. In mittleren Jahren ein Kind zu bekommen war ein Geschenk des Herrn, und ein Mann wie Rauno sollte sich wegen eines dänischen Versagers keinen Kopf machen. Und auch seine Frau war vermutlich nicht endgültig von zu Hause weggegangen. Es war nur natürlich, dass eine Ehefrau, während ihr Mann sich in der Stadt amüsierte, inzwischen zum Beispiel eine Freundin besuchte. Die Tatsache, dass Annikki nicht auf die Textnachrichten antwortete, bedeutete rein gar nichts. Und hatte Rauno, benebelt vom Champagner, die Nachrichten überhaupt richtig abgeschickt? Wie lautete denn ihre Handynummer? War sie ihm genau geläufig, oder hatte er da vielleicht etwas durcheinandergebracht und grämte sich jetzt ganz umsonst? Auch hatte er ja sein eigenes Handy gar nicht eingeschaltet.
Die Psychologin reagierte wie immer, ihre Worte waren beruhigend, logisch, aufmunternd. Sie ließ sich Raunos Handy geben, rief die Textnachrichten ab, und siehe da, es waren mehrere neue eingegangen.
Irja: Hier sind mindestens zehn SMS, wart einen Moment …, und hier ist auch ein Gruß von deiner Frau.
Auf dem Display standen die heißersehnten Worte:
Lieber Rauno, du hast mir schon lange keine Nachrichten mehr geschickt, hast du etwa vergessen, dass ich eine neue Handynummer habe?
Rauno sah sich sein Handy genauer an und erinnerte sich jetzt, dass seine Frau tatsächlich eine neue Nummer besaß, seit sie sich unlängst ein neues Handy gekauft hatte, er aber hatte seine Nachrichten an ihre alte Nummer geschickt. Aufgeregt tippte er einen liebevollen Gruß an sie ein:
Ist ja auch wahr, liebste Annikki. Mir geht's gut, ich komme am Abend heim. Die Blumen sind entsorgt.
Rauno jubelte: Jetzt musste er gar nicht mehr so dringend nach Hause, wenn seine Frau da war! Ehescheidung und Selbstmord waren in weite Ferne gerückt.
Irja lächelte traurig. Dann stand sie auf und ging ins Schlafzimmer. Als sie zurückkam, hielt sie einen blau-schwarzen Revolver in der Hand, sie legte ihn auf den Tisch neben die Champagnerflasche.
Irja: Als wir uns damals in den Siebzigerjahren trennten, bekam ich fast eine Psychose, ich war ganz schrecklich deprimiert. Deine Sorgen sind vergleichsweise klein, wie du vorhin bemerkt hast. Ich hingegen besorgte mir diesen Revolver und wollte mir eine Kugel in den Schädel jagen.
Sie nahm einen Lippenstift aus ihrer Handtasche und malte mit wenigen raschen Strichen auf ihre Stirn über den Augen ein rotes Kreuz. Anschließend prüfte sie das Ergebnis im Handspiegel und sah Rauno dann scharf in die Augen.
Irja: Das ist ein Kreuzzeichen. Zig mal habe ich mit dem Revolver auf meine Stirn gezielt, genau auf diesen Punkt. So sehr habe ich dich geliebt, dass ich nahe daran war, mich umzubringen.
Rauno: Oh …, du als Psychologin hättest doch nicht wirklich Selbstmord begangen? Großer Gott, und auch noch meinetwegen?
Irja: Diese Waffe kann auch eine Psychologin halten, sieh her!
Sie nahm den Revolver vom Tisch und hielt den Lauf an das Lippenstiftkreuz auf ihrer Stirn. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug, aber sie drückte nicht ab. Rauno riss ihr die Waffe aus der Hand. Diese entlud sich plötzlich, und die Kugel riss ein Loch in die Tür eines Küchenschrankes. Rauno sicherte die Waffe und nahm das Magazin heraus, zwei Patronen rollten auf den Tisch. Irja stöhnte, sie hatte versäumt, die Geschosse herauszunehmen, hatte gedacht, die Waffe sei leer. Sie war dem Tod von der Schippe gesprungen. Rauno Rämekorpi steckte die Patronen in die Uhrtasche seines Fracks. Irja brachte die tödliche Waffe wieder ins Schlafzimmer, versteckte sie im Schrank hinter der Bettwäsche. Sie war immer noch blass.
Jetzt tat kalter Champagner gut. Rauno Rämekorpi versprach, eine neue Tür für den Küchenschrank zu besorgen. Er warnte Irja davor, das geladene Schießeisen in ihrer Wohnung zu haben. Nun, da sie sich beruhigt hatte, erkundigte sich Irja nach dem Geburtstag. Sie hatte vorgehabt, Rauno Blumen zu schicken, aber wie man sah, hatte er auch so genug bekommen. Er erzählte, dass die Feier in der erwarteten Weise verlaufen sei. Aber dann sei er losgefahren, um die Sträuße auf die Müllhalde zu bringen, und die Tour sei länger geworden als beabsichtigt und habe auch nicht nach Ämmässuo, sondern zu verschiedenen Frauen geführt, und jetzt sei er auf seiner Runde hier bei seiner ehemaligen Liebsten gelandet, um sich auszuweinen.
Irja: Ist es der eifersüchtige Typ, der dir noch Sorgen macht?
Rauno erzählte, dass er den Mann gründlich vermöbelt und dann in die Flucht geschlagen habe, diese Sache sei also nicht mehr seine größte Sorge. Eifersucht war ursprünglich auch der Anlass gewesen, dass sich Rauno und Irja kennen gelernt hatten. Sie begannen von den alten Zeiten zu reden. Rauno Rämekorpi war mit einer wirklich sehr eifersüchtigen Frau verheiratet gewesen.
Rauno: Mirja war total verrückt. Sie durchschnüffelte meine Kleidung so gründlich wie die Kriminalpolizei …, drehte sogar die Hosen auf links und untersuchte die Säume mit der Brille auf der Nase, ob sich dort vielleicht Haare von fremden Frauen fanden …, und die Taschentücher und Hemden prüfte sie genauer, als es die Qualitätskontrolleure in der Hemdenfabrik tun.
Mirja hatte zu Hause mit einer gusseisernen Pfanne in der Hand auf ihren Mann gewartet, und wenn der unglückliche Rauno von Geschäftsverhandlungen gekommen, aufs Sofa gefallen und eingeschlafen war, hatte sie ihm mit der Pfanne den Rücken bearbeitet.
Das war ein Leben gewesen! Zu Hause war er beschimpft und verprügelt worden, und in der Stadt war er gezwungen gewesen, mit den Kunden zu saufen, als gäbe es kein Morgen. Die kleinen Söhne hatten bei den Streitereien ihrer Eltern geweint, sie waren hyperaktiv geworden, so war Rauno gezwungen gewesen, eine Kinderpsychologin zu konsultieren, und das war zufällig Irja gewesen. Rauno war spornstreichs bei ihr eingezogen, seine Ehe war zerbrochen, aber seine Kinder waren trotzdem nicht zu Verrückten herangewachsen.
Irja: Du bist einfach bei mir geblieben …, ach, war ich glücklich, allerdings dauerte die ganze Seligkeit nur ein Jahr. Du hast mich verlassen. Warum? Diese Frage habe ich mir oft gestellt.
Rauno: Du hattest zu kurze Zehen.
Er erklärte, dass die auffällige Kürze ihrer Zehen ihn veranlasst habe nachzudenken, ob es wirklich klug wäre, eine Frau zum Traualtar zu führen, deren körperlicher Makel womöglich an die Kinder und dadurch an die ganze große Sippe der Rämekorpis bis zum Jüngsten Tag weitervererbt würde. Iris schleuderte den Pantoffel vom linken Fuß und legte ihn auf die Lehne des Sessels, um eingehend ihre Zehen zu betrachten.
Irja: Sie sind zwar nicht besonders lang und gerade, aber es ist schon ziemlich verrückt, dass ein Mann mit gesundem Menschenverstand über ein solches Detail stolpert. Hätte ich das gewusst, hätte ich keinen Revolver gekauft und keinen Selbstmord geplant. Dich hätte ich eigentlich erschießen müssen.
Rauno Rämekorpi entschuldigte sich fast ernsthaft. Vor Jahren hatte er sich eingestanden, dass der Grund für die Trennung vorgeschoben, wenngleich existent gewesen war, aber als er dann erneut geheiratet hatte, war der Kontakt mit Irja abgebrochen. Er umschloss ihren Fuß mit seiner Hand, schmatzte einen Kuss darauf. Irja zog ihren Fuß weg und steckte ihn wieder in den Pantoffel. Trotz ihrer Zehen hatte sie einen ordentlichen Mann bekommen und zwei Söhne geboren.
Nach der Trennung von Rauno hatte Irja einige Jahre lang ihr Heil in der Politik gesucht, sie war eine Ultralinke gewesen und hatte sich mit vollem Elan an den stalinistischen Umtrieben beteiligt. Sie hatte die Zeitung Tiedonantaja, das Zentralorgan dieser Kräfte, unterstützt, hatte Reden für die Politiker geschrieben. Sie hatte sogar an der Singebewegung teilgenommen, obwohl sie gar nicht die entsprechende Stimme hatte. Damals hatte es genügt, wenn man möglichst großen Lärm veranstaltete.
Irja war häufig mit Delegationen ins Ausland gereist, war in Moskau und anderswo gewesen. Missstände hatten sie auf jenen Reisen nicht gesucht, obwohl jeder vernünftige Mensch sehen konnte, dass in der Sowjetunion nicht alles in Ordnung war, vermutlich nie gewesen ist.
Irja: In jenen Jahren gab es nichts, wozu wir nicht Stellung bezogen. Da wurde von Krieg und Frieden gepredigt, unsere Leute standen an vorderster Front in der Friedensbewegung …, Rassismus, die Not in der dritten Welt, Kriminalität, Kapitalismus, die Spitzenkader der Arbeiterbewegung …, mein Gott, wie haben wir uns über all das ereifert.
Rauno: Hast du auch mich auf die Todesliste gesetzt?
Irja: Ja, dein Name stand auch drauf, aber ich habe unter mindestens eine der Listen geschrieben, dass du für eine Übergangszeit zum Verwalter deiner Fabrik gemacht und erst dann erschossen wirst, wenn der Betrieb sozialistisch organisiert ist.
Rauno Rämekorpi fing seinerseits an aufzuzählen, wie die letzten vierzig Jahre für die finnischen Männer verlaufen waren. Sie wurden seit Jahrzehnten verunglimpft. Verbissene Journalistinnen hatten schon in den Sechzigerjahren damit begonnen.
Erregt zählte Rauno auf: In den 60er Jahren betrachtete der finnische Mann die Frauen angeblich als bloßes Sexobjekt. Im nächsten Jahrzehnt dann waren die Männer nicht fähig, zärtlich zu sein, und weinten nicht, wenn sie Kummer hatten. Die Männer waren zu hart, und das konnte man ihnen nicht ohne Tadel durchgehen lassen.
In den Achtzigerjahren, als sich die Männer brav das Weinen angewöhnt hatten, galten sie als Weicheier, Biersäufer und Verweigerer des Familienlebens, und in jüngster Zeit wurden sie aus reiner Gewohnheit für all ihre früheren Sünden beschimpft.
Rauno: Das ist überhaupt nicht mehr lustig. Wenn ein Mann es wagen würde, öffentlich die Frauen so roh zu beschimpfen, wie ihr es mit uns macht, dann würde man ihn vors Gericht zerren und einsperren. Sein ganzes Leben lang hat man Hohn und Spott ertragen müssen.
Rauno Rämekorpi ging zur Flurgarderobe und holte aus der Jacke seines Fracks eine Dose Kaviar. Irja zeigte in Richtung Küche, dort gäbe es einen Öffner. Die Speiseordnung im Haushalt war streng: kein Schinken, auch kein anderer Aufschnitt, aber im Gemüsefach eine Arzneimittelpackung mit der erhellenden Aufschrift: Viagra. Rauno konnte es sich nicht verkneifen, die Packung zu öffnen, und er stellte fest, dass bereits die Hälfte, nämlich drei Pillen, verbraucht waren. Er beschloss, das Risiko zu wagen und auszuprobieren, wie dieses Wunderpräparat bei ihm wirken würde. Eine Tablette unter die Zunge und zurück ins Wohnzimmer, wo er die Pille mit Champagner hinunterspülte. Irja entdeckte in der Hand ihres ehemaligen Geliebten das teure Männlichkeitspräparat und die Kaviardose.
Irja: Du Trottel hast mein Medikament geschluckt! In einer Stunde steht bei dir mehr als nur der Verstand.
Rauno: In meinem Alter und anlässlich dieser Tour könnte ich die Dinger doch mal probieren.
Irja war fast wütend: Sie hatte die Pillen als erotisches Hilfsmittel für ihren Mann und nicht als Kostprobe für Besucher angeschafft.
Sie erzählte, dass ihr früherer Mann gutaussehend und intelligent, aber auf seine Art verrückt gewesen war, so wie es alle Männer sind, und schließlich hatte er sich in Jyväskylä umgebracht. Er war vom Balkon gesprungen und hatte sich während des Sprungs eine Kugel in den Mund geschossen, ihre gemeinsame Wohnung hatte sich in der sechsten Etage befunden. Sein Körper war auf der Straße aufgeschlagen, die Polizisten hatten gesagt, dass Wiederbelebungsversuche nicht lohnten, es sei eine klare Sache.
Rauno: Dein Leben war ja auch nicht gerade rosig.
Irja: Kurze Zehen, langes Leben. Dann wurde bei mir Brustkrebs festgestellt, und die Ärzte schnitten mir die linke Brust ab.
Rauno: Es wird ja immer schlimmer.
Irja: Man hat mir aus Silikon eine neue Brust gemacht, soll ich sie dir mal zeigen?
Sie öffnete ihren Morgenrock einen Spalt breit. Rauno Rämekorpi starrte staunend auf die Brüste seiner früheren Partnerin. Verlockender denn je.
Irja: Glotz nicht so, lass uns eine Stunde warten.
Die Zeit des Wartenden ist lang, die Stunde glitt nach Raunos Empfinden dahin wie ein träger Fluss. Zum Glück war Irja gesprächig. Sie interessierte sich neuerdings für Jesu Leben. Wie war es möglich, dass ein Volksführer hingerichtet wurde, der einen so gewaltigen Rückhalt bei den Leuten hatte? Irgendwie verehrte sie ihn mehr als einst in jungen Jahren Lenin, denn Jesus war ein guter Mann gewesen, und er war eine historische Persönlichkeit.
Irja fand, dass sich die Volksmassen vor zweitausend Jahren genauso verhalten hatten wie die heutigen auch: Ein Führer, der auf dem Höhepunkt seiner Beliebtheit ist, wird niedergeschrien und in einer Massenpsychose ans Kreuz genagelt, anders war es eigentlich nie gewesen. Schade nur, dass Jesus keine Truppen gehabt hatte, die ihn unterstützten, die paar trägen Jünger hatten ihn nicht retten können, zumal unter ihnen ein Verräter gewesen war: Judas. Nach Irjas Meinung hätte sich Jesus in die Berge zurückziehen und von dort einen gnadenlosen Partisanenkrieg beginnen müssen, so wäre aus ihm ein wirklicher Volksführer geworden, und die Geschichte des ganzen Mittelmeerraumes hätte anders ausgesehen.
Rauno: Die Pille beginnt schon zu wirken! Was Jesus betrifft, bin ich der Meinung, dass er nach der Hinrichtung bestimmt nicht von den Toten auferstanden ist. Ich habe über dieser Geschichte meine eigene Theorie.
Sie schlürften ein wenig Champagner. Dann legte der Industrierat seine persönlichen Gedanken über Jesus dar: Nachdem der Tote vom Kreuz hinuntergeworfen worden war, war er keineswegs in eine Grabkammer eingeschlossen worden, in der ihn Martha und Maria betrauert hatten, keiner hatte das tun können, vielmehr war er vor aller Augen geschändet worden, und dann hatten die römischen Soldaten den geschundenen Leichnam unauffällig an einen sorgfältig ausgewählten Ort verfrachtet, wo er begraben oder in den Fluss geworfen oder sonst wie beseitigt worden war.
Irja meinte darauf, dass die übernatürliche Auferstehung nur die psychologische Erklärung für Jesu Verschwinden war, alle wussten das, außer den Bischöfen und Priestern.
Rauno ließ sich zu Spekulationen hinreißen, wo die Knochen des armen Burschen heute wohl modern mochten. Hätte Irja nicht Lust mitzukommen? Sie könnten sich aufmachen und Jesus ausgraben, Raunos Firma würde die Kosten übernehmen.
Irja suchte im Bücherregal nach dem neuesten Weltatlas und blätterte die Seiten mit dem Nahen Osten auf. Sie sahen sich die Topographie des Mittelmeerraumes an. Wie Rauno sofort feststellte, bewiesen die alten Landmarken, dass die Militärstraßen der Römerzeit den heutigen Hauptrouten entsprachen, die Gebiete mit ihren Gebirgen und Flüssen hatten sich in zweitausend Jahren nicht viel verändert.
Der Industrierat begann zu errechnen, wie teuer es für seine Firma würde, Jesu Gebeine ans Tageslicht zu befördern.
Rauno: Wenn ich vom Jahresgewinn sagen wir mal drei Prozent investieren würde …, damit ließen sich mühelos zwei oder drei Forschungsgruppen ausstatten, und da über die Wege, die Jesus zu Lebzeiten genommen hat, Tausende von Büchern geschrieben worden sind, braucht man nicht jeden Stein umzudrehen.
Irja: Falls wir fündig werden, wie können wir dann beweisen, dass es sich wirklich um Jesu Skelett oder dessen Überreste handelt?
Rauno: Überreden wir doch die finnische Zahnpathologin Helena Ranta mitzukommen, das ist genau die Frau, die wir bei der Identifizierung brauchen.
Auch Irja gewann zunehmend Interesse: Man müsste irgendeine uralte Hostie finden, auf der sich ein Zahnabdruck Jesu befände, dann könnte die Spezialistin wissenschaftlich fundiert belegen, dass die echten Knochen Jesu nach Finnland gebracht worden sind. Eine wirklich tolle Sache, mehr Champagner bitte!
Rauno betonte, dass die Weisen aus dem Morgenland vor zweitausend Jahren anhand der damaligen Sternenkunde den Weg zu Jesu Krippe gefunden hatten, also dürfte es heute den Finnen keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereiten, seine Knochen zu finden.
Rauno: Trinken wir darauf, es lebe Jesus!
Irja wurde ernst. Natürlich wäre es schön, nach Israel zu fahren, aber Jesu Knochen könnten nicht die Probleme der heutigen Zeit lösen. Gelegentlich hatte sie daran gedacht, sich gänzlich von der Welt zurückzuziehen, Eremit zu werden, aber nicht im Kloster, sondern weit weg in der Wildnis zu leben. Sie hatte schon richtig ernsthaft Pläne geschmiedet: Sie würde sich irgendwo hinter Sodankylä eine Blockhütte bauen, Hackfrüchte anbauen, Wild und Fische fangen … Gut wäre es, einen jagderprobten Mann dabei zu haben, aber sonst nichts. Zurück zur Natur, so wie es die russischen Altgläubigen im neunzehnten Jahrhundert getan hatten, deren Nachkommen man auch heute noch, hundert Jahre später, in abgelegenen Winkeln Sibiriens treffen konnte. Das wäre doch das Ideal für den enttäuschten Menschen!
Die Stunde war überraschend schnell vergangen. Irja half Rauno aus seinen Frackfetzen, und sie probierten aus, wie sein Organismus die neueste Wundermedizin aufgenommen hatte. Es gab keinen Grund zur Kritik!
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Da es Wochenende war, konnte Rauno den zerrissenen Frack nicht zum Ausbessern zu Schneider Kronquist bringen, und das gute Stück wäre sowieso nicht wieder geworden wie früher, denn es hatte Flecken von der Prügelei, und der Riss verlief über den ganzen Rücken. Irja begann zu überlegen, wie sich halbwegs manierliche Sachen für den Helden auftreiben ließen, damit er nach Hause zurückkehren und seiner Frau unter die Augen treten könnte.

Irja: Ich weiß etwas! Du kannst den Frack von Ulla-Maijas verstorbenem Mann ausleihen. Dass mir das nicht gleich eingefallen ist!
Irja hatte eine muntere Tante, eine gewisse Ulla-Maija Lindholm, Witwe eines Feldbischofs. Ihr Mann war schon lange tot. Er hatte natürlich eine Uniform hinterlassen, aber garantiert auch Zivilkleidung – Irja erinnerte sich, ihn mehr als nur einmal im Frack gesehen zu haben. Rauno konnte sich nicht gleich an Feldbischof Lindholm erinnern. Irja sagte ihm, dass der Mann vor etwa zehn Jahren gestorben war, aber sein Frack war garantiert noch in gutem Zustand, denn Lindholm war sehr korrekt gewesen. Er hatte etwa die gleiche Statur wie Rauno gehabt, und sollte der Frack nicht mehr in Ordnung sein, was würde Rauno daran hindern, in die Uniform des Verstorbenen zu schlüpfen? Er könnte durchaus ein, zwei Tage als Feldbischof auftreten. Im Felde hatte er sich schließlich die letzten Tage herumgetrieben und sich dabei den Frack ramponiert.
Irja hatte die Lindholms von klein auf gekannt, denn auch ihr eigener Vater war ein Mann der Kirche gewesen, Pfarrer der Kirchgemeinde des Landkreises Jyväskylä, später war er zum Probst ernannt worden. Er und Lindholm waren viel zusammen gewesen und hatten auch ihre Familien miteinander bekannt gemacht.
Irja betonte, Ulla-Maija sei ein wirklich lustiger Mensch, sie liebe es zu feiern, obwohl das Leben an der Seite eines Bischofs keineswegs nur ein Fest gewesen sei. Rauno könne getrost zu ihr gehen, die Witwe werde sich garantiert freuen, wenn ein schmucker Mann sie überraschend besuche.
Rauno erhob Einwände: Er konnte doch nicht so mir nichts, dir nichts eine unbekannte Witwe aufsuchen, um einen Frack auszuleihen …, noch dazu in diesen Fetzen, die er am Leib trug.
Irja drängte ihn, den Taxifahrer anzurufen. Bald würde die Wirkung des Viagras nachlassen, also war Eile geboten, falls Rauno die Miete für den Frack mit der gleichen Währung bezahlen wollte, mit der er seine einstige Partnerin beglückt hatte.
Irja telefonierte mit ihrer Tante, die freudig überrascht war, als sie erfuhr, dass ein interessanter männlicher Gast zu ihr käme, ein Industrierat, der seinen sechzigsten Geburtstag gefeiert hatte und darüber so aus dem Häuschen geraten war, dass er mit dem Taxi kreuz und quer durch die Stadt gefahren war, um Frauen aufzureißen. Dabei hatte seine Kleidung so gelitten, dass er sich darin nicht nach Hause traute.
Rauno seinerseits rief Seppo Sorjonen an, und der versprach, seinen alten Freund in Kürze abzuholen.
Sorjonen: Immer noch locken die Straßen der Stadt?
Rauno: Ein plötzliches Ende ist nicht in Sicht. Die zehnte Kratzbürste ruft.
Jetzt schwang sich Sorjonen zum Therapeuten auf. Er wolle ja in keiner Weise beleidigend wirken, aber während der Blumenrunde sei ihm deutlich geworden, welch lasterhaftes Leben der verehrte Industrierat führe.
Rauno: Wie bitte? Meinst du etwa mich?
Sorjonen meinte, dass er bei seiner Arbeit als Taxifahrer schon das eine und andere erlebt habe, aber Rauno Rämekorpi stelle alles in den Schatten. Das waren mehr als deutliche Worte.
Rauno Rämekorpi dachte eine Weile darüber nach, fand den Vorwurf berechtigt, doch meinte dahinter auch eine Spur von Neid zu entdecken. Rauno hatte keine Angst vor Kritik.
Die beiden Männer versöhnten sich wieder und wählten gemeinsam die passenden Blumen aus – diesmal war es ein Strauß gelber Rosen vom Außenhandelsverband –, bei der Gelegenheit stellten sie fest, dass noch reichlich Champagner, auch genug Eis in der Kühltasche und ein paar Dosen mit Kaviar und Gänseleber vorhanden waren.
Als Sorjonen mit dem Industrierat abgefahren war, führte Irja nochmals ein Telefonat mit der Witwe Ulla-Maija Lindholm.
Irja: Schmink dich rasch, liebe Tante, und dann such den Frack deines Alten heraus, und leg ihn bereit. Der Besucher wird bald bei dir eintreffen. Ich garantiere dir, dass du einen großartigen Tag haben wirst, der Kerl hat sich nämlich aus meinem Kühlschrank mir nichts, dir nichts das Viagra stibitzt, weiß der Teufel, womöglich hat er mehr als nur eine Pille geschluckt.
Sie erklärte, dass sie bereits ausprobiert habe, wie das Medikament bei ihm wirke, und sie wage vorauszusagen, dass die Tante an Rämekorpi ihre handfeste Freude haben werde.
Witwe Lindholm wohnte in Katajanokka. Sie war seinerzeit eine beneidete Schönheit in der feinen Gesellschaft gewesen, eine sprachkundige und sensuelle Dame von Welt, und ihrer Lebenslust hatte nicht mal die engstirnige Frömmigkeit des Feldbischofs etwas anhaben können. Ulla-Maija hatte Ehe-Erfahrungen: Bevor sie Lindholm heiratete, war sie bereits einmal Witwe geworden, und zwar die eines Autohändlers, der sich aufgehängt hatte. Vor dieser Tragödie in der Autobranche war sie mit einem Oberschullehrer verheiratet gewesen. Die Verbindung hatte mit der Scheidung geendet, denn der Lehrer war verrückt geworden, er lebte heute, soweit bekannt, als Patient in einer Nervenklinik.
Die lebensfrohe Witwe machte sich rasch zurecht, während sie ungeduldig auf das Eintreffen des Überraschungsgastes wartete. Für Ulla-Maija war der Mann in zerrissener Kleidung eine echte Herausforderung. Sie holte den Frack des Feldbischofs aus dem Schrank, lüftete ihn auf dem Balkon, bürstete ihn aus und legte ihn dann ordentlich gefaltet über einen Stuhl im Schlafzimmer. Nun streifte sie ihren Slip herunter und schlüpfte in ein langes Abendkleid – die frühe Stunde war eigentlich nicht ganz passend dafür, aber wenn der Industrierat den Frack ihres Mannes anziehen würde, dann konnte auch sie nicht in Kittelschürze und wollenen Strümpfen herumlaufen.
Ein paar Puderstriche über das schon ein wenig faltige Gesicht, und dann leger im Sessel Platz genommen, in Erwartung des angekündigten Gastes. Ulla-Maija dachte frivol, dass der Mann auf seiner Tour zwar bereits mehrere Frauen genossen hatte, doch noch war nicht Schluss mit der Herrlichkeit, jetzt würde es mehr davon geben. Wenn eine Frau in die siebzig kommt, dann muss es direkt zur Sache gehen, wenn auch stilvoll, natürlich.
Ulla-Maija war kaum mit allem fertig, als es auch schon an der Tür klingelte. Zwei Männer traten ein, ein Taxifahrer in den Vierzigern, der zwei Champagnerflaschen und mehrere Dosen trug, und der von Irja angekündigte und gepriesene Industrierat Rämekorpi, der einen herrlichen Blumenstrauß im Arm hielt, gelbe Rosen! Der Einzug der beiden hatte zweifellos Stil, konstatierte Ulla-Maija Lindholm, während sie die Gäste willkommen hieß.
Sorjonen: Ich werde dann mal wieder losfahren. Ruf an, Rauno, wenn du abgeholt werden willst.
Als der Taxifahrer weg war, schritt Ulla-Maija sofort zur Tat. Sie goss Sekt in die Gläser, und als die beiden einen kleinen Willkommensschluck genommen hatten, führte die Witwe ihren Gast ins Schlafzimmer und forderte ihn auf, sich auszuziehen.
Mit geübten Griffen zog sie dem Industrierat das Frackhemd über. Er schien tatsächlich die gleiche Größe zu haben wie der verstorbene Feldbischof, denn das Festgewand passte ihm ganz ausgezeichnet. Nun forderte Ulla-Maija ihn auf, den Frack wieder auszuziehen, und dann suchte sie nach den passenden Unterhosen und Strümpfen für ihren Gast. Rauno Rämekorpi stand nackt im Schlafzimmer der Witwe und starrte auf das Abendkleid, das sich über ihren Hintern spannte, während sie sich vorbeugte und im Schrank nach der Wäsche suchte. Bald hatte sie Unterhosen gefunden, die ihrer Meinung nach geeignet waren, und ein paar Strümpfe brachte sie auch mit. Rauno Rämekorpi errötete, als er bemerkte, wie sie seine nackte Gestalt musterte. Andererseits hatte er schreckliche Lust, sie einfach aufs Bett zu werfen, aber das schickte sich dann wohl doch nicht, da er sie ja gerade erst kennengelernt hatte.
Die Witwe schlug vor, dass sie sich duzen sollten, da sie sich in einer so intimen Situation befanden. Gleichzeitig gratulierte sie Rauno nachträglich zum Geburtstag.
Ulla-Maija: Irja erzählte, dass du sechzig geworden bist und den zweiten Frühling erlebst. Das ist eine feine Sache, finde ich.
Sie bat Rauno, sich auf die Bettkante zu setzen, setzte sich selbst neben ihn und schlug ihre krampfaderlosen Beine übereinander, so wie es die Frauen tun, wenn sie ihre Waden und Schenkel zeigen wollen. Der Schlitz im Abendkleid enthüllte freizügig die ganze Pracht bis weit hinauf zu den Hüften. Rauno Rämekorpi legte sanft seine behaarte Pranke auf ihren Schenkel.
Rauno: Wie wäre es, wenn auch du deine Sachen ablegst? Dann wären wir beide nackt. Falls du dieses Ansinnen nicht für sehr aufdringlich hältst.
Ulla-Maija streifte ihr Abendkleid ab. Darunter trug sie nichts, und so sank das Paar, das im Schnellverfahren Bekanntschaft geschlossen hatte, ganz natürlich aufs Bett nieder. Rauno Rämekorpi war sofort voll bei der Sache, dank seiner guten Kondition und der Potenzpille. Das Alter bürgt für Qualität, dachte er zufrieden.
Zwischendurch machten sie eine Pause, um im Wohnzimmer ein Glas Champagner zu genießen, und dann hatten sie es auch schon wieder eilig, ins Schlafzimmer zurückzukehren, um die gegenseitige Bekanntschaft zu vertiefen.
Ulla-Maija: Es ist tatsächlich schon eine Weile her, dass ich mit einem Mann geschlafen habe. Wie schön, dass du hast kommen können.
Nachdem sie ein zweites Mal der Liebe gefrönt hatten, verschwand Ulla-Maija im Badezimmer, und als sie zurückkam, bat sie Rauno, ihr ins Abendkleid zu helfen. Einen Slip darunter anzuziehen, hielt sie immer noch nicht für nötig.
Ulla-Maija: So, nun geh dich duschen, und dann stecke ich dich in Leevis Frack. Diese Begegnung müssen wir richtig gründlich feiern. Champagner haben wir schon, aber wir brauchen noch mehr Essbares und auch ein paar andere Dinge.
Sie rühmte sich damit, etwas vom Feiern zu verstehen. Seit sie ein junges Mädchen war, hatte sie, wann immer sich Gelegenheit bot, Feste arrangiert, und je älter sie geworden war, desto prachtvoller waren die Feste geworden. Schade nur, dass ihre heutigen Vermögensverhältnisse ihr nicht mehr erlaubten, ein Leben zu führen, wie sie es sich im Grunde wünschte. Aber da sich nun zufällig ein reicher Industrierat in ihr Haus verirrt hatte, und da man sich körperlich nähergekommen war, war jetzt die richtige Gelegenheit für eine zünftige Party gekommen. Außerdem war Raunos Feier zum sechzigsten Geburtstag irgendwie noch nicht abgeschlossen. Der Gast dürfte sich getrost darauf verlassen, dass sie in der Lage war, etwas auf die Beine zu stellen.
Rauno glaubte es durchaus, aber er musste wohl doch allmählich nach Hause zurückkehren. Seine Frau wunderte sich vermutlich schon, wo ihr Mann abblieb.
Ulla-Maija: Nichts da! Jetzt ist Feiern angesagt, nach Hause kannst du immer noch.
Nach der Dusche half sie ihm in das Festgewand. Die Witwe hatte, wie sie fand, wirklich vorausschauend gehandelt, als sie den Frack ihres verstorbenen Gatten behalten und nicht an einen Secondhandshop verkauft hatte. Als beide in voller Festmontur steckten, gönnten sie sich erst mal ein Glas Champagner. Plötzlich wurde Ulla-Maija traurig und begann zu schluchzen.
Ulla-Maija: Es macht mich so schrecklich wütend, dass ich schon so alt bin.
Rauno: Aber du bist immer noch vital, und deine Figur ist die eines jungen Mädchens.
Ulla-Maija sagte, dass sie in den letzten Jahren Bitterkeit über das Altern empfunden habe. Das Leben sei viel zu schnell vorbeigehuscht. So viele Feste gäbe es noch zu feiern. Viele Leute fanden, dass der Tod eine natürliche Sache sei, doch so wolle und könne sie nicht denken. Der Tod sei kein befreiender Freund, sondern ein ungebetener Eindringling, ein finsterer Gerichtsvollzieher, dessen Wort niemand infrage stellen könne. Das Schlimmste für sie sei die Armut, die Rente einer Feldbischofswitwe sei nicht gerade üppig, an allem müsse sie sparen. Auch ihre Feste organisiere sie neuerdings in der Fantasie, wie demütigend!
Ulla-Maija kramte aus der Schreibtischschublade zwei sauber beschriebene Bögen heraus, die beide lange Listen enthielten. Eine war das Programm für eine Feier, das andere eine üppige Speisekarte, alles in Schönschrift verfasst.
Ulla-Maija leugnete, leichtsinnig und verschwenderisch zu sein, sondern sie war einfach eine fröhliche Frau, die den Genuss liebe.
Ulla-Maija: Ich war stets ein musischer Mensch, und auch heute noch habe ich eine schöne Singstimme.
Sie fand, dass eine Frau wie sie die Lebensaufgabe hatte, ständig zu feiern, das Alter durfte dem keinen Abbruch tun.
Rauno Rämekorpi las das Programm:
 

	Einladungskarten zwei Wochen vor dem Ereignis abschicken, in der Druckerei drucken lassen, Zahl der Teilnehmer: höchstens zwanzig. Nur einflussreiche Personen einladen.

	Ort der Feier die eigene Wohnung. Blumensträuße und Wohlgeruch verteilen.

	Während des ersten Drinks (Champagner natürlich!) Auftritt eines Kammerchores, bestehend aus männlichen Sängern, mit Klavierbegleitung.

	Begrüßungsworte. General Hedengren oder eine andere Person dieses Ranges.

	Rezitation, Oiva Lohtander, die Gedichte im Anhang.

	Festessen, Speisefolge auf gesondertem Blatt.

	Zum Abschluss der Mahlzeit Geigenmusik des Kammerorchesters.

	Tanz.

	Kaffee, Kognak und Sherry.

	Die Erkerfenster des Saals werden geöffnet. Die ganze Gesellschaft tritt auf den Balkon und verfolgt das private Feuerwerk, das unten am Wasser beginnt. Große Raketen: zwanzig; kleinere: hundert.

	Bei Eintritt der Dunkelheit werden Kerzen entzündet. Striptease, dargeboten von einer professionellen Tänzerin mit guter Figur, nach ihrem Auftritt führt die Gastgeberin des Abends ihre eigene Nacktnummer vor.

	Zu späterer Stunde wird den Gästen am Strand von Katajanokka ein Glas Champagner Rosé gereicht. Illuminierte Boote warten. Fahrt auf dem ruhigen Wasser vor Katajanokka.


 

Rauno Rämekorpi fand, dass das Festprogramm vielseitig und von hohem Niveau sei. Es sei geschickt geplant, sei ausgeglichen, der halboffizielle Charakter zu Beginn lockere sich mit Fortschreiten des Festes bis hin zum ausgelassenen Ende, und schließlich werde das Ganze gekrönt durch die romantische Ruderfahrt auf dem nächtlichen Meer.

Ulla-Maija hatte in letzter Zeit zahlreiche Festprogramme entworfen. Da sie kein Geld und keine illustren Freunde mehr besaß, und da niemand sie zu seinen Festen mehr einlud, musste sie sich wenigstens auf dem Papier Möglichkeiten ausmalen, wie sie dieses elende Leben feiern konnte. Das Schreiben betrachtete sie als eine Art Therapie.
Ulla-Maija: Aber ich führe kein Tagebuch und reime auch keine Verse. Diese Programme und Speisekarten sind viel festlicher. Es wird ja allgemein gesagt, dass in jedem Finnen ein Schriftsteller wohnt, und ich schreibe eben diese Art von Prosa.
Rauno Rämekorpi pries ihre Fähigkeiten. Er fand, es erfordere Fantasie und Kreativität, solche schriftlichen Perlen zu entwickeln. Sie habe ihre ganz eigene Kunstgattung geschaffen. Eigentlich müssten die Blätter gebündelt und als Buch der Feiern herausgegeben werden, als Debüt der Schriftstellerin Lindholm.
Ulla-Maija meinte darauf, dass die Kritiker sich wohl das Grinsen nicht würden verkneifen können, wenn sie das Buch besprachen. Sie würden sich sagen, die Ärmste ist total durchgedreht, feiert auf dem Papier, da sie für etwas anderes kein Geld hat.
Rauno versprach, das Buch zu finanzieren. Aber noch besser wäre es, wenn Ulla-Maija jetzt eine richtige Fete auf die Beine stellte.
Ulla-Maija: Dafür muss ich dich sofort umarmen. Aber du hältst mich hoffentlich nicht zum Narren, diese Dinge sind mir sehr lieb und wichtig. Man darf niemandem seine Tagträume nehmen, nicht wahr, lieber Rauno?
Er fragte, ob es im Archiv ein fertiges Programm gab, das sich nur für sie beide eignete.
Beglückt holte sie aus der Schublade ihres Schreibtisches einen dicken Stapel der verschiedensten Pläne heraus, es waren mindestens hundert Stück, dazu kamen Speisen- und Weinlisten. Alles zusammen ergäbe tatsächlich ein prächtiges Buch. Dann wählten die beiden gemeinsam einen Traum aus, der überschrieben war:
Ausgelassene Party eines verliebten Paares.
Ulla-Maija stürzte sich in die Arbeit. Als Erstes rief sie den Partyservice an und gab die Speisekarte bis ins letzte Detail durch. Die Rechnung sollte an den Rämekorpi-Konzern in Tikkurila geschickt werden. Dort könnte die Summe unter den Repräsentationskosten gebucht und von der Steuer abgesetzt werden, man brauchte also nicht zu knausern.
Sorjonen bekam Fahraufträge, Ulla-Maija zählte ihm die Adressen auf. Ein Anruf bei der Studentenvertretung der Sibelius-Akademie, von dort Musik! Den Striptease wollte Ulla-Maija auf dem Fest persönlich aufführen. Bei den Leuten der Feuerwehr von Espoo, die dienstfrei hatten, bestellte sie ein Feuerwerk. Glücklich widmete sich die Gastgeberin eine Stunde lang der Organisation des Überraschungsfestes, und dann klingelte es auch bereits an der Tür. Die Party konnte beginnen.
Der Erste, der kam, war Seppo Sorjonen, er schleppte einen Armvoll Blumen in die Wohnung der Witwe Lindholm. Rauno und Ulla-Maija platzierten die Sträuße in den Räumen: Die Rosen des Geschäftsentwicklungsfonds kamen ins Wohnzimmer, die Narzissen vom Zentralverband der Gewerkschaften SAK als Schmuck auf die Festtafel, die feuerroten Rosen vom Arbeiterverein Tikkurila ins Schlafzimmer, die Nelken des Arbeitergolfvereins aus Westend in den Flur und in die Küche noch eine Vase mit gelben Rosen vom Seniorenverein der südlichen Stadtteile Espoos.
Als Sorjonen weg war, erschienen drei Studenten der Sibelius-Akademie, die ihre Geigen stimmten und sanfte Kammermusik spielten, Beethoven, Bach und Grieg, später sogar den Valse Triste von Sibelius. Außerdem gehörten heitere Walzer zu ihrem Repertoire. Höflich forderte Rauno die Gastgeberin zum Tanz auf.
Das Beste am Fest war jedoch das herrliche Essen, das die Partyköche aus Kruunuhaka innerhalb kurzer Zeit gezaubert hatten. Zu Beginn gab es Hummersuppe, es folgten marinierte Taschenkrebse in Olivensoße, das Hauptgericht war Seezunge in Butter gebraten, und als Nachspeise gab es Obstsalat und Moosbeerparfait, danach natürlich eine Tasse Kaffee und ein üppiges Stück Torte. Das Hauptgetränk bei der Mahlzeit war Champagner, was sonst, aber zum Kaffee gab es selbstverständlich für Rauno einen Kognak und für die Gastgeberin Sherry.
Vor dem Hauptgericht erschien der Schauspieler Oiva Lohtander, der sich in ein Jackett geworfen hatte. Es stand dem kräftig gebauten Mann sehr gut und verlieh seiner Darbietung einen festlichen Charakter, er rezitierte mehrere Gedichte Eino Leinos, außer diesen Versen des Nationaldichters trug er höchst lebendig einige ausgewählte Texte von Tuomari Nurmio, einem Künstler mit Juristenausbildung, vor, – die scherzhaft-bissigen Verse gefielen sowohl der Hausherrin als auch ihrem Gast, und der Schauspieler bekam für seinen gelungenen Auftritt ein großzügiges Trinkgeld von Industrierat Rämekorpi.
Als sich der Schauspieler verabschiedet hatte, spielte das Geigentrio eine leichte Sonate, und dann war Tanz angesagt. Rauno wirbelte mit seiner Partnerin eine Weile im Walzertakt übers Parkett, bis der Zeitpunkt gekommen war, ans Erkerfenster zu treten und das Feuerwerk zu bewundern, das die Männer von der Feuerwehr Espoo zum vereinbarten Zeitpunkt abbrannten. Zwanzig größere und fünfzig kleinere Raketen wurden in den Himmel geschossen. Anschließend zog sich die Gastgeberin für kurze Zeit in ihr Schlafzimmer zurück, und als sie wieder erschien, hatte sie ihr Abendkleid abgelegt, stattdessen verhüllten sieben durchsichtige Tücher ihren sinnlichen Körper, einige hatte sie auf der Schulter drapiert, die anderen bedeckten Bauch und Hüften. Jetzt folgte die Extranummer der Bischofswitwe, es war die auf finnische Verhältnisse umgemünzte Version eines Schleiertanzes, für die musikalische Begleitung sorgten gekonnt die Studenten der Sibelius-Akademie. Wie sich denken lässt, verfolgte Rauno Rämekorpi die geschmeidige Darbietung mit großen Augen und klatschte sich anschließend die Hände wund, als er der Tanzkünstlerin begeistert applaudierte.
Die gelungene Feier endete mit einer romantischen Bootsfahrt. Ulla-Maija hatte ursprünglich eine Gondelfahrt als krönenden Abschluss vorgesehen, aber im kalten Norden standen solche exotischen Fortbewegungsmittel natürlich nicht zur Verfügung, sodass sie sich entschlossen hatte, ein Kirchboot zu nehmen. Am Kai des Kasinos von Katajanokka wartete denn auch schon die zwanzigköpfige A-Mannschaft der Ruderer von Neste, die Burschen hatten die Ruder aufgestellt, bereit, das Gefährt pfeilschnell über das spiegelglatte Wasser zu treiben, auf dem der Vollmond, der am wolkenlosen Himmel aufgegangen war, bereits seine perlende Wasserbrücke errichtete.
Das glückliche Paar bestieg in seiner festlichen Kleidung das lange und schlanke Boot. Die Geiger stimmten das Stück Der Seemann und der Stern an, das zur Abendstimmung passte, und der Oberkellner des Kasinos reichte Ulla-Maija und Rauno währenddessen je ein Glas Champagner Rosé ins Boot.
Die wackeren Burschen senkten die Ruder ins Wasser und trieben das schlanke Boot im Takt über die schimmernde Mondbrücke. Sie umfuhren Katajanokka, und dann ging es, vorbei am Markt und Klippan, zum Strand von Kaivopuisto.
Seppo Sorjonen erwartete seinen Kunden am Anlegesteg von Sirpalesalmi. Der Mann, der da übers Meer kam, war ein wirklicher Tausendsassa, dachte er neidisch. Weshalb hatte er, Sorjonen, niemals so viel Schwein? Er betrachtete sein Gesicht im Rückspiegel des Taxis und stellte fest, dass es daran nichts auszusetzen gab. Er sah mindestens ebenso gut aus wie Rämekorpi und war außerdem jünger. Warum musste er sich mit einer einzigen Frau begnügen, während der alte Schwerenöter mit zehn Kratzbürsten protzte? War er in den Augen der Frauen vielleicht zu unerfahren und brav? Vielleicht sollte er das Taxifahren sein lassen und in die Metallbranche wechseln, so wie Rämekorpi …, oder sollte er vielleicht doch Medizin studieren und Arzt oder gar Orthopäde werden? Die verflixten Burschen hatten das große Los gezogen, wie man wusste.
Rauno Rämekorpi gab Ulla-Maija Lindholm einen feurigen Abschiedskuss und ging dann an Land. Neben Sorjonen stehend, sah er dem Boot, das sich in Richtung Katajanokka entfernte, liebevoll nach.
Alles in allem fühlte er sich angenehm glücklich. Er war sechzig geworden, hatte mehrere Frauen mit Blumen beglückt, aber jetzt freute er sich darauf, zu seiner lieben Gattin heimzukehren. Das Reisen hat seine Zeit, aber auch die Heimkehr hat ihre Zeit.
Rauno bat den Fahrer, die Rechnung für die Taxifahrten an das Büro seines Konzerns zu schicken. Als zusätzliches Trinkgeld steckte er ihm einen Tausendmarkschein in die Hand. Er konnte sich nicht verkneifen, damit zu prahlen, dass er zehn Kratzbürsten gezähmt hatte. Das schluckte Seppo Sorjonen jedoch nicht ohne Kommentar.
Sorjonen: Wie aber wird es dir ergehen, wenn die elfte kommt?
Annikki Rämekorpi empfing ihren Mann glücklich. Sie umarmte ihn sogar, und sie bedankte sich bei Sorjonen, der, da war sie sicher, sich gut um ihren Gatten gekümmert hatte.
Das Ehepaar Rämekorpi schickte sich an, sein normales Familienleben wieder aufzunehmen. Annikki musterte ihren Mann beifällig. Obwohl er fast zwei Tage lang weggeblieben war, war der Ausflug allem Anschein nach ordentlich und gesittet verlaufen, denn sein Frack war tipptopp in Ordnung, und eine Fahne hatte der Gute auch nicht. Er war rasiert, und in seinen Augen lag der heiter-zufriedene Ausdruck des Heimkehrers.
Rauno bedauerte, dass sich der Ausflug in die Länge gezogen hatte. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, die schönen Blumen auf die Müllhalde zu schaffen, sondern hatte sie an Mitarbeiter seiner Firma und ein paar andere Leute verteilt. Geschlafen hatte er in der Firma, dort hatte er auch sauniert und der Putzfrau ein Bukett mit Rosen geschenkt.
Er erzählte, dass er zum Zeitvertreib sogar im Nationalmuseum gewesen war. Das Haus war jetzt in bestem Zustand, und es gab dort prachtvolle Sammlungen. Er fand, dass man viel öfter Museen und andere Kultureinrichtungen besuchen und nicht immer nur schuften sollte.
Rauno legte seine Festgarderobe ab. Annikki faltete die Stücke zusammen und hängte sie in den Schrank. Arm in Arm betraten die beiden das Schlafzimmer.
 



Zweiter Teil 



Die Geschenkrunde
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Der Weihnachtsmann und der Wichtel

 

Es war Adventszeit. Industrierat Rauno Rämekorpi und Taxifahrer Seppo Sorjonen hatten das Atelier von Schneider Kronquist in der Korkeavuorenkatu aufgesucht, um sich Maß nehmen zu lassen. Sie beabsichtigten, für Rämekorpi eine Weihnachtsmannuniform und für Sorjonen einen Wichtelanzug zu bestellen.

Kronquist war ein anerkannter Fachmann, bei ihm konnte man getrost Garderobe für offizielle Anlässe in Auftrag geben. Rauno Rämekorpi ließ ohnehin seine Anzüge maßschneidern, und nun kam auch der Taxichauffeur in den Genuss, sich Klamotten im Maßatelier bestellen zu können.
Rauno beabsichtigte, vor Weihnachten den zehn Kratzbürsten Geschenke zu überbringen, jenen Frauen also, die er im Herbst an seinem sechzigsten Geburtstag besucht hatte.
Er hatte mit ihnen auch danach einen losen Kontakt gepflegt, und nun hielt er es für angebracht, sie zu Weihnachten erneut zu bedenken. Ein Gentleman vergisst nicht, wenn ihm Aufmerksamkeit erwiesen worden ist. Es war nur natürlich, dass Rauno für den Transport auf der Geschenkrunde wieder denselben Taxifahrer engagierte. Sorjonen wäre also ein Wichtel und sein Gehilfe, während er selbst in der Rolle des Weihnachtsmannes auftreten würde.
Kronquist schlug vor, dass das Gewand des Weihnachtsmannes der heutigen Mode entsprechen und von roter Farbe sein sollte. Die Aufschläge wären aus grauem Tuch. Das Gewand des Wichtels wäre entsprechend grau mit roten Aufschlägen. Beide Kostüme wären somit äußerst elegant und aufeinander abgestimmt, darin könnten die Herren auch vor anspruchsvollem Publikum auftreten. Sorjonen hatte die Idee, dass Rämekorpi eine Hose mit Klappe bekäme, wie sie früher die kleinen Jungen getragen hatten, jedoch sollte bei ihm die Klappe vorn und nicht hinten sein. Sie ließe sich bei Bedarf mühelos und schnell öffnen.
Sorjonen erwähnte noch, dass der Industrierat den Frauen nicht nur zu Weihnachten wohlgesonnen sei, und Kronquist hatte vollstes Verständnis dafür, dass der Kunde diese spezielle Hose brauchte. Aber mit welchem Schließmechanismus, Reißverschluss oder Knöpfe? Unbedingt Knöpfe, erklärte Sorjonen, ein Reißverschluss könnte unter der großen Beanspruchung zu sehr leiden und dann nicht mehr richtig funktionieren.
Der Schneider versprach, die Gewänder beizeiten fertigzustellen. Als die Maße notiert und so weit alles erledigt war, gingen die Männer ins nahegelegene Restaurant Kappeli, um einen Lunch zu sich zu nehmen und den Ablauf der Geschenkrunde zu planen.
Während Rauno Rämekorpi in der Speisekarte blätterte, erzählte er, dass er in Angelegenheiten seines Konzerns das Industrie- und Handelsministerium aufgesucht habe. Im Gespräch mit dem Kanzleichef sei die Rede auf seinen Auftritt als Weihnachtsmann gekommen. Auch im Ministerium habe man sich vor ein paar Jahren mit dem Thema Weihnachten befasst. Man habe ihm ein Heft aus der hauseignen Publikationsreihe »Untersuchungen und Rapporte« zur Ansicht überlassen, dieses Heft mit der Nummer 19/1998 trage den Titel Das ABC des Weihnachtsmannes.
Rauno fand, dass das Industrie- und Handelsministerium nicht gerade der ideale Partner war, um die Weihnachtsstimmung zu fördern. Dennoch war das Heft ein Beweis dafür, dass Interesse am Thema bestand.
Sorjonen blätterte in der Broschüre und las vor, wie das Ministerium das Alter des Weihnachtsmannes definierte.
Sorjonen: »Der Weihnachtsmann ist so alt, dass er sich nicht einmal selbst an die Zahl seiner Jahre erinnert. Aber das spielt gar keine Rolle, denn dieser alte, aber zeitlose und freundliche Geselle ist der von allen akzeptierte und geliebte Überbringer der Weihnachtsstimmung, auch ohne Personalausweis.« Also du bist sechzig und zumindest von den Frauen akzeptiert und geliebt. Zweifellos Weihnachtsmann, Bock und Schwein in einer Person.
Während der Mahlzeit berieten sie, welche Weihnachtsgeschenke für die Frauen geeignet wären. Hier war Seppo Sorjonen eine große Hilfe. Er schlug unter anderem vor, dass Rauno einer von ihnen einen Geschenkgutschein für zwei Personen für das Kurhotel von Naantali schenken sollte. Rauno hatte sich dort im November zusammen mit seiner Frau Annikki erholt, und er war mit der Einrichtung sehr zufrieden gewesen. Das Gebäude wirkte zwar innen völlig überladen, vor allem die Eingangshalle war mit geschmacklosem Kitsch vollgestopft, aber das Personal verstand sein Fach, war freundlich und zuvorkommend.
Sorjonen schlug ihm außerdem vor, Irja eine Reise nach Israel zu schenken. Die täte einer ehemaligen Stalinistin gut, und gleichzeitig ließe sich so die Suche nach Jesu Gebeinen initiieren, der sich später auch Rauno und vielleicht sogar Sorjonen selbst anschließen könnten. Kein schlechter Gedanke, den Erlöser aus seinem Grab zu holen und seine Knochen nach Finnland zu bringen! Die Männer überlegten, ob es passend wäre, Jesus auszustellen, so wie man es einst mit Lenin und Stalin getan hatte, die Jahrzehnte lang im Moskauer Mausoleum von den Leuten bestaunt worden waren. Ein etwas makabres Thema, so wie der ganze christliche Glaube überhaupt.
Die beiden beschlossen, in der folgenden Woche auf Einkaufstour zu gehen. Für zehn Frauen Weihnachtsgeschenke auszusuchen, das würde wohl einen ganzen Tag beanspruchen, aber dass ein Taxi zur Verfügung stand, vereinfachte die Sache.
Bücher, Parfüm, Theaterkarten …, die Liste wurde langsam fertig.
Sorjonen fragte, ob Rauno sich durchringen könnte, der Putzfrau in seiner Verwaltung, also Saara, einen Nerzpelz zu kaufen. Für den Ruf der Firma wäre es enorm vorteilhaft, wenn gesagt werden könnte, dass dort so hohe Löhne gezahlt werden, dass sogar die Putzfrauen im Nerz herumlaufen.
Rauno war begeistert: unbedingt für Saara einen Nerz, wenn nicht sogar gleich einen Zobel, verbunden mit dem Wunsch, dass sie ihn auf dem Weg zur Arbeit trägt. Ein prima Werbegag, und zugleich bekäme sie einen anständigen Mantel.
Rauno Rämekorpi überlegte, ob er den Frauen außer Geschenken auch noch Getränke und Esswaren mitnehmen sollte.
Sorjonen: Champagner ist für Weihnachten nicht recht geeignet, aber warum nicht Glögg servieren? Der Weihnachtsmann übergibt die Geschenke, und ich als Wichtel könnte heiße Getränke und sogar Schnittchen oder Salate anbieten …, ich muss mir direkt ein Kochbuch anschaffen. Dir bleibt dann Zeit fürs Private.
Sorjonen machte Pläne: Er könnte in seinem Großraumtaxi eine Miniküche installieren, wo er sich als Kochwichtel betätigte, während der Weihnachtsmann auf seine Weise die Frauen in Weihnachtsstimmung versetzte.
Sie überlegten, wie sie den Glögg heiß halten sollten. Sie müssten mindestens zehn Thermoskannen mitnehmen, das erschien ihnen schwierig und prosaisch.
Sorjonen hatte die Idee, das Getränk in seinem Wagen zu erhitzen. Er könnte einen Wasserkocher besorgen und ihn am Zigarettenanzünder anschließen. Dafür wäre ein Transformator nötig, diese Arbeit müsste ein Elektriker erledigen. So wäre die Taxiküche komplett. Mit diesem System könnte er den Glögg notfalls sogar aus einem Kristallkelch kredenzen.
Rauno: Unbedingt, selbstverständlich muss die Karaffe aus Kristall sein.
Sorjonen schlug vor, dass er, während er das Wasser für den Glögg erhitzte, gleichzeitig Salate zubereiten und sie auf einem Tablett bereitstellen wollte. Wenn sie dann die Frauen aufsuchten, könnte er, der Wichtel, als eine Art Kellner fungieren, so könnte sich der Weihnachtsmann aufs Geschenkeverteilen und den persönlichen Kontakt konzentrieren. Er, Sorjonen, würde die Schnittchen, die Salate und den Glögg in der jeweiligen Wohnung an einem geeigneten Platz servieren, und wenn alles fertig wäre, würde er sich entfernen, und der Weihnachtsmann könnte seines Amtes walten und den Aufenthalt genießen. Zu gegebener Zeit würden sie dann zur nächsten Adresse fahren.
Rauno Rämekorpi fand den Plan vorzüglich. Bestimmt würde alles laufen wie geschmiert. Er vertraute seinem Wichtel und natürlich auch sich selbst.
Es traf sich gut, dass just in diesem Moment der Lunch beendet war und der Kellner das Geschirr abräumte, sodass Seppo Sorjonen auf dem Tisch den Stadtplan von Helsinki ausbreiten konnte. Rauno Rämekorpi zückte sein Notizbuch, und Sorjonen markierte auf der Karte die Adressen der Damen. Sie würden mit der Runde am 23. Dezember um zehn Uhr morgens beginnen, diese Zeit erschien ihnen akzeptabel. Starten würden sie bei Rauno in Espoo, Westend. Die erste Dame, Eila, wohnte in Lauttasaari in der Pajalahdentie. Als Nächstes wollten sie Sonja in der Iso Roobertinkatu beglücken, von ihr ginge es zu Tuula in die Tunturikatu von Töölö, anschließend zur nahe gelegenen Adresse von Kirsti in der Museokatu. Von Töölö aus ließe sich günstig die Gartenkolonie und Eveliina erreichen, die schon längst wieder aus der Klinik entlassen worden war. Nächstes Ziel wäre Tarja in Malmi, und von dort ginge es zur Firma nach Tikkurila und in die Weihnachtssauna unter Saaras Fittiche. Der neunte Anlaufpunkt wäre Irjas Haus in Vantaa, und enden würde die Runde in Ulla-Maijas Wohnung in Katajanokka, wo sich sicher vor der Heimfahrt ein kleines Fest zu Ehren des nahenden Festes auf die Beine stellen ließe.
Die Runde schien in dieser Form logisch. Möglicherweise würden sich unterwegs Änderungen ergeben, aber grundsätzlich war der Plan gut. Sie waren sich einig, dass garantiert der ganze Tag dabei draufginge, zehn Frauen waren eine große Herausforderung für jeden x-beliebigen Mann.
Wichtig war vor allem, so Sorjonen, dass Rauno am Heiligabend wieder zu Hause wäre, und das in guter Verfassung. Nichts ging über ein Familienweihnachten.
Rauno: Stimmt. Weihnachten ist ein Fest für daheim.
Sie vereinbarten, dass Sorjonen sich ums Catering und um den Transport kümmerte, aber sie würden gemeinsam die Geschenke aussuchen, einpacken, beschriften und im Auto verstauen.
Seppo Sorjonen wies darauf hin, dass sie völlig vergessen hatten, sich das passende Schuhwerk für ihre Weihnachtsgewänder zu besorgen. Der Weihnachtsmann konnte unmöglich in Lackschuhen bei den Damen erscheinen, und auch der Wichtel würde keinen guten Eindruck machen, wenn er in Turnschuhen oder in Sorjonens ausgelatschten Pantinen angeschlichen käme.
Rauno Rämekorpi fand, dass zumindest der Weihnachtsmann unbedingt richtige Lappenstiefel brauchte, und die gleiche Fußbekleidung sollte auch der Wichtel tragen. Doch die bekäme man wohl kaum in den Schuhläden der Hauptstadt, sie waren nicht im freien Verkauf, denn es gab angeblich keine Nachfrage. In Helsinki konnte man Gummistiefel und wahrscheinlich sogar Reitstiefel erwerben, aber die Lappenstiefel mit der langen Spitze musste man sich anderswo besorgen. Sie brauchten jetzt die Hilfe und das Können eines Landschusters.
Seppo Sorjonen kam auf die Idee, den Verband der Schuhmacherwerkstätten anzurufen, und dort verwies man ihn nach kurzem Überlegen an einen gewissenhaften Meister namens Hannes Jokirönkkö in Haapavesi, der, soweit bekannt, Lederstiefel und sicher auch Lappenstiefel anfertigte. Ein Anruf in Haapavesi.
Jokirönkkö: Schickt mir die Maße eurer Sohlen, dann kriegt ihr die Stiefel in einer Woche, aber weil es so schnell gehen muss, nehme ich zehn Prozent Aufpreis. Ich schicke die Dinger per Nachnahme.
So vereinbarten sie es. Die Männer baten den Kellner um vier Stücke Pappe, damit sie die Abdrücke ihrer Sohlen aufzeichnen konnten. Weil das Restaurant auf solche Fälle nicht eingerichtet und die benötigte Pappe nicht vorrätig war, brachte der Kellner vier Weinkarten, die gut denselben Zweck erfüllten. Die Männer breiteten sie auf dem Fußboden aus, entledigten sich ihrer Schuhe und stellten sich auf die Karten. Einer zeichnete jeweils die Abdrücke des anderen, dann brachte der Kellner eine Schere, und sie schnitten die vier Abdrücke aus, steckten sie in einen Briefumschlag des Restaurants und adressierten ihn:
 
Stiefelmachermeister Hannes Jokirönkkö
Nahkurinkuja 2
86600 Haapavesi.
 

Rauno Rämekorpi bezahlte die Rechnung. Bester Laune verließen Weihnachtsmann und Wichtel das Restaurant, um die Stiefelbestellung abzuschicken und Geschenke für zehn finnische Kratzbürsten zu kaufen.
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Eila

 

Schuhmachermeister Hannes Jokirönkkö prüfte in Haapavesi sachkundig die Fußabdrücke des Weihnachtsmannes und des Wichtels. Ersterer hatte die Größe 43, die Füße des Letzteren waren eine Nummer kleiner, wie es sich gehörte. Der Schuster studierte die Weinkarte des Restaurants, die auf ärgerliche Weise unvollständig war, ein großer Teil der Getränkepreise fehlte. Besonders den Preis des Sauvignon hätte der Meister all zu gerne gewusst, kostete die Flasche nun 123 Mark oder mehr, doch nicht gar 1230 Mark? Am Fersenabdruck des Weihnachtsmannes hatte die Schere die Preisangabe abgeschnitten.

Jokirönkkö seufzte und begann das Leder für die Stiefel zurechtzuschneiden, aber er sah sich gezwungen, am nächsten Tag auf das Rätsel zurückzukommen, denn es hatte ihm seinen Nachtschlaf geraubt. So rief er denn im Restaurant Kappeli in Helsinki an, erkundigte sich nach den Weinpreisen, und ein hilfsbereiter Kellner ergänzte für ihn die Liste. Der Sauvignon kostete 123 Mark, war zum Glück einigermaßen preiswert. Nun konnte der Meister so richtig loslegen mit der Arbeit, da die ärgerliche Informationslücke geschlossen war.
Zu gegebener Zeit trafen die Stiefel per Post ein, und auch die Gewänder des Weihnachtsmannes und des Wichtels wurden fertig. Rauno Rämekorpi und Seppo Sorjonen probierten Kostüme und Stiefel an und stellten fest, dass sie wie angegossen saßen. Sie drehten sich in Kronquists Atelier stolz vor dem Spiegel und beglückwünschten sich gegenseitig zu dem männlichen Gesamteindruck. Der Weihnachtsmann im roten Mantel und der Wichtel im grauen Umhang waren das perfekte Gespann, die Farben ihrer Kleidung waren wunderbar aufeinander abgestimmt, und auch der Altersunterschied der beiden unterstrich auf natürliche Weise ihre jeweilige Rolle.
Am nächsten Tag, dem 23. Dezember und Sennis Tag, setzten sie ihren Plan in die Tat um. Die Geschenke, den Glögg und die Zutaten für die Salate hatten sie rechtzeitig besorgt, alles war fertig. Um zehn Uhr morgens erschien der Wichtel in Westend, wo der Weihnachtsmann schon ungeduldig wartete. Beide waren sorgfältig geschminkt, Annikki hatte an Raunos Kinn einen weißen Bart festgeklebt, und Sorjonens Freundin Eeva hatte die Augen ihres Wichtels mit Eyeliner umrahmt und auf seiner Oberlippe einen grauen Schnurrbart befestigt. Annikki wünschte den Weihnachtsboten eine gute und glückliche Fahrt. Der Weihnachtsmann bekam einen Kuss, und auch der Wichtel ging nicht leer aus.
Annikki: Ich finde es stilvoll, dass Rauno sich die Mühe macht, ganz persönlich Weihnachtsgeschenke an seine Angestellten zu verteilen.
Seppo Sorjonen schenkte Frau Rämekorpi einen großen Topflappen, den seine Freundin Eeva gehäkelt hatte, sie hatte sogar mit rotem Wollfaden Annikkis Monogramm aufgestickt, Jetzt bekam der Wichtel einen richtig dicken Kuss, und zugleich schlossen Annikki Rämekorpi und Seppo Sorjonen Brüderschaft.
Rauno hatte Eila Huhtavesi, die Pressereferentin seines Konzerns, damit beauftragt, seine Frauen anzurufen und ihnen auszurichten, dass er am Tag vor Heiligabend mit einem Wichtel vorbeikäme, um einen Weihnachtsgruß und Geschenke zu bringen, sie mögen sich entsprechend zu Hause aufhalten.
Inzwischen war allerdings das Malheur passiert, dass Rauno Rämekorpis Frauen voneinander und ihrer Rolle in diesem Zehnkampf erfahren hatten
In ihrem Groll hatten sie Telefonkonferenzen veranstaltet und beschlossen, ihm eine Lehre zu erteilen und ihn moralisch zurechtzustutzen. Es war unbestritten, so hatten sie festgestellt, dass Industrierat Rauno Rämekorpi ein egoistischer Parvenü, ein oberflächlicher Prahler und ein großkotziger Wüstling war. Eine beachtliche Sündenliste für einen einzelnen Mann.
In ziemlichem Ernst hatten die Frauen Pläne geschmiedet, den Industrierat umzubringen – dann wären sie von diesem Übel befreit.
Mit kollektiver Kraft sollte es ihnen doch gelingen, so fanden sie, einen einzelnen Kerl zu töten, ohne dass unüberwindliche Hindernisse auftraten. Die Ermordung wäre genau die angemessene Strafe für einen Liebhaber, der seine Grenzen so weit überschritten hatte.
Sie hatten Henrik Tavela, den Anwalt des Rämekorpi-Konzerns, kontaktiert, der ihnen dringend abgeraten und gesagt hatte, dass ein kollektiv verübter Mord juristisch keineswegs geringer eingestuft wurde als die Tat einer Einzelperson. Das Gericht würde sein Urteil nicht nach dem Gruppenprinzip verhängen, sondern jede einzelne der Frauen würde entsprechend bestraft, unabhängig davon, ob sie persönlich an der Tat beteiligt gewesen war oder nur zu den Nutznießern gehörte. Insgesamt kämen vermutlich etwa 120 Jahre Zuchthaus zusammen, im Falle eines Falles, also einer Ermordung des Mannes.
Das perfekte Verbrechen, also die Ermordung des Liebhabers und Wüstlings, heimlich und ohne Spuren zu hinterlassen, war nicht möglich, der Kerl hatte ein viel zu großes Umfeld, war allzu prominent.
Die in Aussicht gestellte Härte der Sanktionen schreckte die Damen ab, sodass sie von dem an sich stilvollen Vorhaben im eigenen Interesse Abstand nahmen. Nur wegen eines einzelnen Rämekorpi wollten sie nicht jahrelang in der Zelle schmoren.
Sie suchten Hilfe an anderer Stelle und wandten sich an die Frauenrechtsunion, deren Exekutivsekretärin Taina Katalainen zunächst vorschlug, den Industrierat zu kastrieren.
Diese an sich effektive Methode hielten die Frauen jedoch für übertrieben, unanständig und demütigend. Ein Mord war gerade noch zu vertreten, aber welche Funktion hätte ein lebender Mann ohne Eier? Man greift sein Kapital nicht an, und wer am Boden liegt, den tritt man nicht mit Füßen.
Fräulein Katalainen versprach, über eine andere Form der Rache nachzudenken. Die Damen gingen wieder zur Tagesordnung über.
Eila war, laut Ankündigung, die Erste auf Raunos Besuchsliste. Trotzdem tat die Pressereferentin überrascht, als vor ihrer Wohnungstür, prächtig herausgeputzt, ein Weihnachtsmann und ein Wichtel standen. Der Weihnachtsmann trug in einer Hand die Geschenke, in der anderen einen Kristallkelch mit dampfendem Glögg. Der Wichtel trug ein Tablett mit warmem Hühnerlebersalat und Baguette.
Eila: Na so was, ihr beiden seht ja fein aus, kommt doch herein! Wie lieb, dass ihr reinschaut.
Übers ganze Gesicht strahlend, versahen der Weihnachtsmann und der Wichtel ihren Dienst. Man trank ein wenig Glögg, naschte vom Salat, auch warme Törtchen standen auf dem Tablett bereit. Als alles serviert und angerichtet war, wünschte der Wichtel Eila frohe Weihnachten und verzog sich taktvoll in sein Taxi, um den nächsten Auftritt vorzubereiten.
Rauno hatte für Eila zwei kleine Päckchen mitgebracht. Aus dem einem packte die Pressereferentin das teure Parfüm der Marke Electra aus. Das andere enthielt zwei Dosen eines besonders delikaten Fischfutters für ihre kleinen Meeresschildkröten, und so ging sie denn auch gleich mit Rauno ins Schlafzimmer hinüber, um eine Kostprobe davon aufs Aquarium zu streuen. Die Gabe des Industrierates schien den lebhaften Tieren bestens zu munden.
Verstohlen legte der Weihnachtsmann seine Hand in den Schoß der Pressereferentin und fummelte an seiner Hosenklappe. Eila erschrak und zuckte zurück. Sie sah dem Industrierat scharf in die Augen und erklärte, dass es sich hier um eine Situation handelte, die exakt dem Tatbestand der sexuellen Belästigung entsprach, so wie er im Gesetz definiert war. Ein ranghoher Vorgesetzter begrapscht seine Untergebene. Über seine wirklichen Absichten bestand kein Zweifel.
Rauno Rämekorpi war verdattert. Was meinte Eila eigentlich? Sie waren doch gute Freunde.
Sie erzählte, dass seine Frauen herausgefunden hatten, welches Spiel er mit ihnen trieb. Als Eila die anderen angerufen und ihnen vom Besuch des Weihnachtsmannes erzählt hatte, hatte sich herausgestellt, dass die Kratzbürsten bereits vorher miteinander telefoniert und sich über sein unglaublich frivoles Verhalten ausgetauscht hatten. Darüber, dass ein alter Kerl von sechzig Jahren die Stirn hat, sich mit zehn Frauen gleichzeitig einzulassen. Unverschämter Chauvinismus! Reichten denn nicht zwei oder drei? Viele Männer mussten sich mit einer einzigen Frau begnügen. Das Schlimmste war, dass Rauno Rämekorpi seine Schweinereien betrieb, indem er seine Position ausnutzte und seine Geliebten mit Geld demütigte. Geschenke zu machen war an sich nichts Schlechtes, trotzdem verletzte dieses Handeln die Menschenwürde der Frauen. Eila verriet, dass Rauno nach Meinung all seiner Geliebten ein richtiges Schwein sei, das Urbild eines Bockes, der seine Lasterhaftigkeit hinter Geschenken versteckte und berechnend die von ihm erniedrigten armen Frauen als frivoles Objekt seiner Begierde benutzte.
Rauno Rämekorpi stöhnte, dass er jetzt wohl am besten gehen würde. Er war in guter Absicht zu Eila gekommen, um ihr Weihnachtsgeschenke zu bringen und ein wenig Glögg mit ihr zu trinken, und er verstand nicht, warum sie ihm diese Predigt hielt.
Eila wies ihn darauf hin, dass die eifersüchtigen Frauen unter Umständen Schwierigkeiten machen, ja dass sie, wenn sie in der Stimmung waren, brutal reagieren könnten. Im schlimmsten Falle vermögen auch die teuersten Geschenke eine zehnköpfige Herde nicht zu bändigen. Frauen sind in ihrem Zorn die schlimmsten Bestien, wenn sie verliebt sind, sind sie zu schrecklichen Taten fähig.
Eila beklagte, dass die Männer nie den wahren Charakter anderer erkannten. Eine Frau unterwirft sich nie wirklich dem Mann, auch wenn sie vielleicht den Eindruck vermittelt. Die Frau ist dazu geschaffen, den Mann anzuleiten und zu beherrschen, und bei dieser Arbeit scheut sie keine Mittel.
Rauno Rämekorpi schickte sich an zu gehen, doch das war auch nicht erlaubt. Eila umarmte und küsste ihn und erklärte, dass sie nicht so sei wie seine anderen Frauen, sie habe ihren geliebten Bock nur warnen wollen. Zehn Frauen vermochten leicht ein dichtes Netz zu weben, in dem ein einzelner Industrierat bald ausgezappelt hätte, mochte er als Mann auch noch so ein Schwein sein.
Eila Huhtavesi zog sich aus und führte Rauno Rämekorpi, den sie verschreckt und ganz willenlos gemacht hatte, in ihr Schlafzimmer. Da konnte der Weihnachtsmann dann erstmals ausprobieren, wie seine Hose in der Praxis funktionierte. Sie war bei Bedarf leicht zu öffnen, und besonders praktisch war sie im Bad, wenn es an die Intimwaschung ging: einfach die Klappe auf und das Gehänge rauf auf den Rand des Waschbeckens, warmes Wasser drüber, und schon war alles sauber. Klappe zu, und der eilige Weihnachtsmann war bereit zur nächsten Runde.
Als Rauno Rämekorpi sich beruhigt und alles zugeknöpft und in Ordnung gebracht hatte, gab Eila ihm einen Zeitungssauschnitt. Der dreispaltige Artikel war fremdsprachig, er stammte aus der Wirtschaftsseite der dänischen Zeitung Politiken, und der Verfasser war Ingenieur Elger Rasmussen.
Eila: Als du diesem Ingenieur im Herbst gekündigt hast, gewann ich den Eindruck, dass er in Finnland bleibt, aber anscheinend ist er wieder in sein Heimatland zurückgekehrt und hat angefangen, über unseren Konzern zu schreiben.
Rauno: Was verzapft Elger denn so?
Eila informierte ihn, dass Rasmussen sich in seinem Artikel über den gegenwärtigen Stand bei der Entwicklung von Industriepumpen ausließ, dabei den Rämekorpi-Konzern jedoch nicht für den Branchenführer in den nordischen Ländern hielt.
Eila: Alles in allem ein ziemlich bissiger Text, ich verstehe nur nicht, was den Mann plagt. Ich kann dir eine offizielle Übersetzung des Artikels besorgen, wenn du willst.
Rauno: Ist nicht nötig. Ich kenne da jemanden, der so viel Dänisch kann, dass er mir hilft, aus dem Geschreibsel schlau zu werden.
Ehe Rauno aufbrach, bat er noch um ein paar Exemplare des Buches Vom Mann der Wälder zum Weltmann, das zu seinem Ehrentag herausgegeben worden war. Eila vermutete, dass er das Buch seinen Freunden und Bekannten zu Weihnachten schenken wollte. Gemeinsam packten sie fünf Exemplare in schönes Geschenkpapier ein, und so war der Weihnachtsmann bereit, seine Fahrt zu den braven Kindern fortzusetzen.
Eila: Allerdings vermute ich eher, dass du dumme Weiber beschenken willst. Es dürfte eine heiße Tour für dich Ärmsten werden, deine Gespielinnen sind eifersüchtig und unberechenbar.
Draußen auf der Straße wartete Seppo Sorjonen mit seinem Taxi. Er hatte, bevor er gestartet war, aus dem Wagen zwei Bänke entfernt und zu Hause in der Garage gelassen. An ihrer Stelle hatte er einen kleinen Gartentisch aus Kunststoff untergebracht, und auf der Rückbank stand ein großes Tablett, ferner gab es mehrere Körbe mit verschiedenem Gemüse und anderen Salatzutaten. Hier werkelte Sorjonen gerade herum. Am Fenster des Wagens hatte er eine Karte mit dem Streckenverlauf befestigt. Die nächste Besuchsadresse wäre die Iso Roobertinkatu. Für Sonja hatte Wichtel Sorjonen einen Barbecue-Braten-Salat in Avocadosoße bereitet.
Sorjonen: Die Sonja trinkt doch ziemlich viel, oder? Ich dachte mir, dass so eine kräftige Speise bei einem Kater gut tut. In den Glögg habe ich ein bisschen Schnaps gekippt, damit die Frau auf Touren kommt, aber dir gieße ich dort an Ort und Stelle die normale schwächere Mischung ein. Wollen wir uns darauf einigen, dass die Geschenktour nicht gleich zu Beginn in eine Sauftour ausartet?
Rauno Rämekorpi war zwar überzeugt, das Trinken mit den zehn Frauen ehrenvoll durchzustehen, aber er willigte in den Vorschlag seines Wichtels ein. Der Weihnachtsmann ist kein Diktator, der alles nach eigenem Gutdünken entscheidet, sondern als alter und weiser Mann ist er bereit, die Vorschläge seiner Untergebenen wohlwollend zu berücksichtigen.
Der Weihnachtsmann verriet seinem Wichtel, dass es auf der Tour möglicherweise hoch hergehen werde, Eila habe ihn vorhin mit deutlichen Worten vor den Kratzbürsten gewarnt. Sie habe ihm richtig Angst eingejagt, und er frage sich, ob ihm der Sack mit Geschenken überhaupt helfen werde, sich den lieben Damen zu nähern, da sie auf ihren vielseitigen Kavalier so schlecht zu sprechen seien.
Darauf erwiderte Wichtel Sorjonen nachdrücklich, dass die Frauen ihre Weihnachtsgeschenke bekommen würden, notfalls mit Gewalt.
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Sonja

 

Die beiden waren einigermaßen überrascht, als sie Sonja Autare gar nicht verkatert, sondern nüchtern und munter vorfanden. Sonja saugte gerade den Fußboden in ihrer Wohnung und war freudig überrascht, dass sie Besuch vom Weihnachtsmann und seinem Wichtel bekam. Sie unterbrach ihren Hausputz und deckte den Küchentisch mit dem Mitgebrachten. Gemeinsam kosteten sie vom Glögg, dessen stärkere Variante Sorjonen verstohlen in den Ausguss kippte und durch die alkoholfreie ersetzte, jene, die auch er selbst und der Weihnachtsmann tranken.

Der alten Säuferin schmeckte der Glögg ausgezeichnet, noch besser aber der vom Wichtel zubereitete kräftige Bratensalat und die köstliche Avocadosoße. Als Sorjonen nach unten zum Auto gegangen war, um die Speisen für den nächsten Besuch vorzubereiten, widmete sich Rauno Rämekorpi seinen Pflichten als Weihnachtsmann. Er überreichte Sonja das zwölfteilige Essservice Moreeni von Arabia und ein Set mit Stahlkochtöpfen von Hackmann. In den vergangenen wilden Jahren hatte Sonja im Suff ihre Teller und Tassen zerschlagen, sodass sie ihr Bier aus einem Krug ohne Henkel schlürfen und ihre Suppe von einem zerbeulten Emailleteller löffeln musste. Rauno sprach den Wunsch aus, dass Sonja ihr neues Porzellan so sanft behandeln möge, dass es bis ans Ende ihres Lebens halten würde.
Sonja: Wie lieb von dir, dass du daran gedacht hast. Die Situation war mir wirklich schon richtig peinlich, ich habe nie gewagt, jemanden zum Essen zu mir einzuladen, weil ich gar kein heiles Geschirr besaß.
Die Ärmste hatte tatsächlich überhaupt keine wertvollen Gegenstände mehr in ihrem Haushalt. Sie hatte alles an Geräten und Schmuck, was sich zu Geld machen ließ, in die Pfandleihe getragen. Auch der Fernseher, der bei Raunos letztem Besuch immerhin noch im Bücherregal gestanden hatte, war dort gelandet, ebenso waren aus dem Regal alle vierundzwanzig Bände des Lexikons verschwunden und schmückten vermutlich längst eine andere Wohnung. Sonja erzählte, dass sie den Fernseher in die Hölle geschafft und ihn auch nicht wieder eingelöst habe, obwohl sie das Geld gehabt hätte. Sie habe es ein für alle Mal satt, die ewige Serienkacke anzuglotzen. Am Schluss hatten sie nicht einmal mehr die Natursendungen interessiert, sondern waren ihr ebenfalls zuwider gewesen.
Sonja begann, die Naturdokumentationen des Fernsehens niederzumachen. Sie fand sie zum Kotzen, denn sie basierten alle auf derselben, schon vor Jahrzehnten gemachten einzigen Erkenntnis.
Sonja: Überleg doch mal, jeder blöde Naturfilmer nimmt zum tausendsten Mal die verfluchten selben Geparden auf, die hinter einem Bambi herrennen, und wenn die Viecher dann ihre Beute schnappen, dann spielt der Trottel den Schlaumeier und verkündet: So ist es nun mal in der Natur, des einen Leben ist des anderen Tod. Verflucht! Hunderte und Tausende Naturfilmer leiern diese Selbstverständlichkeiten in jedem verdammten Programm herunter. Ich habe die Nase voll davon, es macht mich richtig wütend, den Mist dieser Idioten anzusehen und anzuhören, keiner von ihnen entwickelt auch nur einen einzigen neuen Gedanken. Scheiße. Entschuldige, aber auf den Fernseher pfeife ich, und das Geld, das ich für die Kiste in der Pfandleihe gekriegt habe, das habe ich gleich versoffen.
Sonja ging von der Annahme aus, dass sie Weihnachten nüchtern verbringen würde. Sie beabsichtigte, in ein Kurhotel in der Provinz zu fahren, vielleicht nach Ikaalis oder nach Turku. Rauno versprach, ihr die Reise zu bezahlen. Sie bedankte sich, meinte aber, dass sie allein klarkommen würde, sie hatte eine ganze Woche lang nicht getrunken und daher zwei Reportagen verkaufen können.
Sonja: Ich ackere auf jeden Fall so lange, bis ich wieder den Rappel kriege, dann kannst du kommen und mir helfen.
Rauno schlug ihr vor, gar nicht wieder anzufangen mit dem Trinken. Sie meinte darauf, dass es wunderbar wäre, aber ganz abstinent würde sie wohl nie werden. Rauno fand, dass Abstinenz gar nicht so erstrebenswert war. Sie sollte einfach weniger trinken, nicht jeden Tag und jedenfalls nicht gleich am frühen Morgen.
Sonja: Silvester mach ich einen drauf, hoffentlich artet es nicht gleich in ein Riesenbesäufnis aus.
Rauno: Wir könnten zu Beginn des Abends gemeinsam saufen.
Sonja: Du meinst, weil ich zu späterer Stunde aus den Latschen kippe?
Rauno: Vermutlich.
Sonja beklagte die Trunksucht der Finnen und zugleich auch ihr eigenes Schicksal. Die Leute, sie selbst eingeschlossen, tranken absolut sinnlos, solange noch ein Tropfen Schnaps da war, und wenn er alle war, besorgten sie sich neuen, bis sie schließlich umfielen. Wirklich sinnlos das Ganze.
Rauno Rämekorpi erklärte ihr, dass die Finnen keine schlimmeren Säufer seien als andere Völker auf demselben Breitengrad. Er sagte, er habe eine Theorie entwickelt über die Trinkfestigkeit der Völker in der Nadelwaldzone. In den nordischen Wäldern würden keine Weintrauben gedeihen. Hier hatten die Menschen Tausende von Jahren selbstgebrautes Bier getrunken, aber als sie dann die Destillationsmethode entwickelten und den Schnaps für sich entdeckten, tranken sie ihn aus alter Gewohnheit in denselben Mengen wie vorher das Bier. Es war ja klar, dass man umfiel, wenn man den Schnaps kannenweise in sich reinschüttete.
Rauno zählte die nordischen Schnapsvölker von West nach Ost auf: Die Goldgräber aus Alaska und die kanadischen Holzfäller waren starke Säufer, die Inuit in Grönland erlebten keinen einzigen nüchternen Tag, die Isländer waren richtige Großsäufer, ganz zu schweigen von den Iren, deren ganze Kultur auf dem Whisky basierte. Unmengen von Branntwein schlürften sowohl die Norweger als auch die Schweden, und wenn man Finnland in diesem Zusammenhangais selbstverständliches Schnapsland übersprang, kam man auch schon nach Russland, du liebe Güte! Das ganze große Reich von St. Petersburg und Moskau bis hin in die entlegensten Gegenden von Sibirien stank nach Wodka, die Harmonika spielte, und die Russen lagen halb bewusstlos und kurz vor dem endgültigen Abschrammen am Boden, in der Hand eine leere Wodkaflasche und auf dem Hemd, neben dem Erbrochenem, eine angebissene Salzgurke.
Rauno fand, dies sei ein natürliches geographisches Schicksal. Sonja brauche sich nicht persönlich die Schuld dafür zu geben, dass sie auf der nördlichen Halbkugel zur Welt gekommen sei, Schuld seien die Vorväter, die die rauschenden Nadelwälder besiedelt und die südlichen Hügel, auf denen Weintrauben wuchsen, hinter sich gelassen hatten.
Er fügte noch hinzu, dass auch in der südlichen Waldzone der Schnaps nur so strömte, oder was sollte man zu den Australiern und Neuseeländern sagen, die von morgens bis abends Hochprozentiges schluckten und im Rausch bösartig und unberechenbar wurden.
Diese Theorie beruhigte Sonja Autare ungemein. Sie fand den Gedanken angenehm, dass sie mit ihren Problemen nicht allein dastand.
Rauno Rämekorpi fragte, ob sie ihre Miete und die anderen laufenden Kosten bezahlt habe. Er hatte ihr bereits früher gelegentlich bei der Miete unter die Arme gegriffen, aber sie hatte das Darlehen stets zurückgezahlt.
Sonja beteuerte, dass sie zurechtkomme, obwohl sie tatsächlich Unmengen teurer Getränke durch die Kehle gejagt habe. Sie erzählte, dass Leena, ihre ältere Schwester, die bereits achtzig und Witwe eines Hauptwachtmeisters war, ausgerechnet hatte, wie viel die kleine Schwester im Laufe ihres Lebens versoffen hatte.
Sie suchte nach den Briefen der alten Dame, die sie im Laufe der Jahre aus Kuusamo von ihr bekommen hatte. Die Briefe enthielten die üblichen Grüße und Wünsche, doch der hauptsächliche Inhalt bestand aus Belehrungen und Aufforderungen zur Abstinenz. Leena betrieb das auf geradezu penetrante Weise, indem sie zum Beispiel sorgfältig Buch führte über das Geld, das Sonja fürs Saufen verschwendet hatte.
Damit die Aufklärung wirklich konkrete Formen annahm, hatte Leena die Summen monatlich erfasst und das Geld dann in praktisches Vermögen umgerechnet. Sie hatte alles rückwirkend bis zum Beginn der Sechzigerjahre berechnet, denn damals hatte Sonja ihre ersten Erfahrungen mit dem Trinken gemacht. Leena hatte ihre Schwester in den zurückliegenden Jahren häufig besucht, sodass sie über deren Lebenswandel, den konsumierten Alkohol und die dafür aufgewendeten Geldsummen gut informiert war.
Sonja: Man denke, dass sich jemand diese Mühe macht, dazu noch die eigene Schwester!
Leenas Buchhaltung war perfekt. Sie hatte von ihren Kostenaufstellungen Kopien angefertigt, es waren Hunderte. In guter Buchhaltermanier hatte sie korrekte Jahresbilanzen aufgestellt und die errechneten Summen jeweils aufs nächste Jahr übertragen. Rauno Rämekorpi sah, dass Sonja, die jetzt um die sechzig war, nach den Berechnungen der Schwester im Verlaufe ihres Lebens 4672755 Mark versoffen hatte. Diese Summe samt der Zinsen hatte Leena in Eigentum umgerechnet, das die Schwester für das Geld hätte erwerben können.
Für das Kapital nämlich hätte Sonja im Zentrum von Kuusamo ein Warenhaus und zusätzlich noch zwölf Kilometer Landstraße oder, alternativ, drei Wildmarkseen kaufen können.
Sonja: Was, verdammt noch mal, sollte ich wohl mit einem laestadianischen Warenhaus anfangen? Und aus meiner Sicht ist es besser, sich anständig zu besaufen als sein Geld in irgendwelche Tümpel mit schwarzem Wasser oder in dreckige Dorfstraßen zu investieren. So viel zu Leenas Hobby.
Rauno sagte darauf, dass Leena tatsächlich eine sehr spezielle Methode angewandt hatte bei ihrem Versuch, die kleine Schwester auf den schmalen Pfad der Abstinenz zurückzuführen. Zwar hieß es allgemein, dass die Säufer im Laufe ihres Lebens ein ganzes Haus durch die Kehle jagten, aber dass es in Sonjas Fall sogar ein Warenhaus und mehr als zehn Kilometer Straße waren, alle Achtung!
Sonja verkündete, dass sie nie und nimmer zu Weihnachten ihre Schwester in Kuusamo besuchen werde. Lieber schlage sie die Zeit allein in einem Kurhotel tot. Hoffentlich kreischten dort keine Kinder im Schulalter herum. Diese kleinen Teufel könne heutzutage niemand mehr bändigen, schimpfte sie – umbringen müsste man sie, wenigstens die schlimmsten Schreihälse, als Abschreckung für die anderen.
Sie klagte sich darüber aus, wie elend Feiertage für eine Frau wie sie waren. Die großen Familienfeste waren am schlimmsten. Dann war die Einsamkeit buchstäblich greifbar, die Straßen waren verwaist, man konnte nirgendwo hingehen, ein alleinstehender Mensch fühlte sich seltsam schuldig und separiert, so als gehörte er gar nicht zur gemeinsamen Nation. Silvester zu feiern klappte ja noch halbwegs, am ersten Mai konnte auch der Alleinstehende sich unter die Feiernden mischen, und an Mittsommer fand sich ebenfalls eine barmherzige Säuferrunde, die den Einzelkämpfer bei sich am Lagerfeuer aufnahm, besonders, wenn derjenige halbwegs anständig aussah, aber zu Weihnachten mochte niemand den Familienlosen in der Wärme seines Herdes begrüßen.
Sonja: Weihnachten ist das grausamste von allen großen Festen. Für unsereinen bedeutet es eine tagelange Hölle.
Sie fing an zu weinen, hängte sich Rauno an den Hals und ließ ihren Tränen freien Lauf. Er bekam Mitleid mit der alten versoffenen Journalistin und überlegte schon, ob er sie zu Weihnachten zu sich nach Hause einladen sollte. Aber womöglich wäre Annikki nicht sonderlich erfreut, wenn sich neben dem Ehemann auch die betrunkene Geliebte an die Festtafel setzen würde. So war es nun mal, Weihnachten war für eine fremde Frau kein Platz im trauten Heim. Der gute Wille reichte nicht weiter als für die Mitglieder der eigenen Familie.
Er sah sich gezwungen, das laut zu äußern. Darüber erregte sich Sonja maßlos. Sie machte ihm klar, dass sie ihn keineswegs darum gebeten hatte, sie Weihnachten zu bespaßen, sie hatte genug von treulosen Kerlen, und Rauno Rämekorpi war in dieser Gattung wahrlich einsame Spitze.
Sie hatte den ganzen Herbst hindurch Anrufe wegen seiner Frauengeschichten bekommen, und seine Durchtriebenheit war ihr ein für alle Mal klar geworden. Widerwärtig! Begriff er denn nicht, dass auch die Frauen Menschen waren? Dazu noch weitaus tauglichere als die Männer, mit hervorragenden geistigen Eigenschaften, außerdem tolerant, liebevoll, die meisten auch noch schön und was es da sonst noch an Gutem gab.
Diesen überraschenden Ausbruch konnte Rauno nicht hinnehmen. Er warf Sonja giftige Blicke zu, griff sich die Kristallkaraffe, glättete seinen Weihnachtsmannbart und stürmte hinaus. Sonja packte die Kasserolle von Hackmann, folgte ihm ins Treppenhaus und verpasste ihm einen Schlag auf den Kopf, dass er ohnmächtig umfiel.
All ihre Kräfte aufbietend, zerrte Sonja Autare den bewusstlosen Industrierat in ihre Wohnung. Sie wuchtete ihn aufs Sofa und begann ihn wiederzubeleben. Allmählich kam der Weihnachtsmann wieder zu Bewusstsein.
Rauno: Männer darf man nicht schlagen. Der Weihnachtsmann ist ein Mensch.
Sonja bereute ihren Wutausbruch. An Raunos Kopf wuchs eine Beule. Oje, dem Weihnachtsmann sollte man eigentlich keinen stählernen Kochtopf an den Kopf schlagen, aber wenn er sich doch nicht anständig benehmen konnte?
Sonja schmatzte einen versöhnlichen Kuss auf den künstlichen Bart und strich über sein Gewand. Sie entdeckte die außergewöhnliche schneiderische Lösung für das Vorderteil seiner Hose, die knöpfbare Klappe.
Augenblicklich erkannte sie die Botschaft und öffnete die Klappe. Die beiden gingen ins Schlafzimmer, wo der Weihnachtsmann die physische Weihnachtsbotschaft nachdrücklich an die Frau brachte.
Im Taxi erzählte er Seppo Sorjonen davon, dass seine Frauen miteinander telefoniert und erfahren hatten, dass sie mindestens zu zehnt waren. Die Frauen schienen eben doch recht eifersüchtig zu sein. Er musste aufpassen. Eila und Sonja hatten bereits ihre Stacheln gezeigt. Seine Beule am Kopf schmerzte heftig.
Sorjonen ließ sich durch Raunos Erfahrungen nicht einschüchtern. Nur nicht nachgeben! Er fand, dass sie nicht mitten in der Tour umkehren durften. Frauen sind Frauen, Männer sind Männer. Schwein, Bock oder Bär, aber jedenfalls Freunde.
Sorjonen: Jetzt nur nicht lockerlassen.
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Tuula

 

Kochwichtel Seppo Sorjonen hatte für Tuula einen Salat zubereitet, dessen Hauptbestandteil Ei mit einer Füllung aus dem Rogen kleiner Maränen war. Er hatte die gekochten Eier halbiert, das Eigelb herausgenommen, mit der Gabel zerdrückt und unter den Rogen gemischt. Außerdem enthielt der Salat Avocados, Tomaten, Gurken, grüne Paprika, abgerundet war das Ganze mit einer Ölvinaigrette.

Rauno Rämekorpi lobte ihn und fand, dass er ein erfolgreicher Koch werden könnte. Wie wäre es, wenn er ein Restauranttaxi eröffnen würde? Daran würde auch er, Rauno, sich beteiligen, rein als Hobby. Also ein großes Taxi, in dem die Kunden während der Fahrt leckere Mahlzeiten einnehmen könnten, bessere als in den Speisewagen der Züge oder in Flugzeugen.
Sorjonens Onkel hatte seinerzeit in Nokia ein solches Taxi erprobt. Es hatte nicht recht funktioniert, der Neid hatte das innovative Projekt zu Fall gebracht.
Sorjonen erinnerte sich, dass sein Onkel eine Würstchenbude gekauft, auf einen Anhänger gestellt und diesen hinten an seinem Mercedestaxi befestigt hatte. Einari, so hieß der Onkel, hatte eine hübsche Verkäuferin engagiert, die Würstchen und Hotdogs heißgemacht hatte, all das, was in einem Imbiss üblicherweise verkauft wurde. Dann war er mit seinem Taxi kreuz und quer durch Harne gefahren und hatte hungrige Kunden chauffiert. Nur hatte er leider vergessen, sich eine Genehmigung zu besorgen.
Neider hatten begonnen, Fragen zu stellen, hatten wissen wollen, mit welchem Recht er dieses Taxi fuhr. Auf ländlichen Märkten hatte er manchmal ganz anständig verdient, besonders die betrunkenen Bauern hatten seinen Service zu schätzen gewusst. Aber dann hatten sich die Behörden in Einaris mobilen Würstchenverkauf eingeschaltet und ihn aufgefordert, seinen Kiosk dort aufzustellen, wo es erlaubt war. Die Geschäftsidee war somit an den konkurrierenden Kiosken und dem blanken Neid der anderen Taxifahrer gescheitert.
Sorjonen: Der gute Einari hat wenigstens einen Vorteil daraus gezogen, er hat die junge, hübsche Verkäuferin zur Frau genommen. Sie haben mindestens fünf oder sechs Kinder gekriegt. Jetzt ist er schon seit Jahren in Rente, wohnt in Tampere. Seine Frau verkauft schwarze Wurst im Koskipuisto-Park.
Sorjonen fuhr sein Delikatessentaxi in die Tunturikatu zu Tuula Virtanens Adresse. Weihnachtsmann und Wichtel hatten nicht wenig zu tragen: das Essen, Glögg und vor allem die Weihnachtsgeschenke.
Rauno: Uns ist gar nicht eingefallen, einen Sack mitzunehmen, wie ihn die richtigen Weihnachtsmänner und Wichtel haben.
Sorjonen: Nächste Weihnachten müssen wir daran denken.
Der Empfang war verhalten liebevoll, aber immerhin bekamen der Weihnachtsmann und der Wichtel einen Kuss. Sorjonen deckte rasch den Tisch mit den gefüllten Eiern und dem Salat, goss Glögg ein und stellte auch Babynahrung bereit, Hagebuttenbrei, den er extra gewärmt hatte. Als alles fertig war, wünschte er der jungen Mutter und ihrem Kind frohe Weihnachten und ging nach unten zu seinem Taxi, um die Delikatessen für die nächste Dame zu bereiten.
Tuula: Also du bist wirklich lieb. Ich mag dich schrecklich gern, aber du bist andererseits auch ein Saukerl, hast mindestens zehn Frauen, alle wissen es.
Rauno Rämekorpi räusperte und wand sich verlegen, seine Frauengeschichten schienen kein Geheimnis zu sein. Aber jetzt war Weihnachten und die Zeit der Geschenke. Er überreichte Tuula einen goldenen Kalevalaschmuck, der der Auffassung eines steinzeitlichen Felsmalers von einer großen Schlange nachgebildet war. Tuula befestigte den Schmuck sofort an ihrer Bluse.
Für das Baby hatte der bewundernde Vater zahlreiche Geschenke gekauft, die, wie er glaubte, zu einem Mädchen passten. Da war eine ganze Serie von Barbiepuppen mit Ponys und allem Drum und Dran, sogar extra Puppenunterwäsche. Außerdem Bilderbücher, Bauklötze und Klappern gleich in rauen Mengen, und die Krönung war ein großes weiches Paket, aus dem Tuula eine riesige Stoffpuppe auswickelte. Errötend gestand Rauno, dass er sie eigenhändig genäht hatte. Auf der Volksschule hatte er einst im Handarbeitsunterricht der Unterstufe Topflappen gehäkelt und Flusspferde und Kamele genäht, die mit Heu gefüllt waren.
Rauno erklärte, dass ein Kamel damals so angefertigt wurde, dass man auf dickem Stoff mit Kreide die Seitenansicht aufmalte und sie anschließend ausschnitt, die andere Seite machte man, spiegelverkehrt, genauso. Dann nähte man die Seiten zusammen, den Bauch ließ man offen, damit man auf diesem Wege die Beine, den Hals und den Kopf mit trockenem Heu füllen konnte, und zum Schluss füllte man den Bauch und nähte ihn zu.
Die Puppe für sein Kind hatte Rauno nach derselben Methode angefertigt, aber da heutzutage kein trockenes und feines Heu mehr verfügbar war, hatte er die Puppe mit Watte gefüllt. Die Augen, die Nase, den Mund und die Ohren hatte er aufgemalt. Bekleidet war die Puppe mit einem Kleid und einer Hemdbluse, doch für deren Herstellung hatte seine Kunst nicht gereicht, sondern er hatte die Stücke als Maßarbeit bei Schneider Kronquist in Auftrag gegeben. Sie passten ausgezeichnet, wie nicht anders zu erwarten war, der beste Schneider der Stadt hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet.
Rauno: Und stell dir vor, Kronquist hat sie um die Hälfte billiger gemacht als das Smokingjackett, das habe ich mir nämlich bei der Gelegenheit auch gleich bestellt.
Tuula: Du bist ja ein ganz goldiger Weihnachtsmann!
Sie erzählte, dass Elger Rasmussen fast sofort, nachdem Rauno ihn im Herbst entlassen hatte, wieder nach Dänemark gezogen war. Er hatte sich nicht mal von seiner Partnerin verabschiedet, war wohl so wütend gewesen über die jähe Wendung, die die Dinge genommen hatten. Von einer Ehe war keine Rede mehr gewesen, er hatte nur schnöde in einem Brief die Trennung verkündet.
Rauno zog den dänischen Zeitungsartikel aus der Tasche, in dem Elger Rasmussen über den gegenwärtigen Stand und die internationale Entwicklung der Technik von hydraulischen Druckwassersystemen schrieb.
Tuula Virtanen übersetzte ihm den Inhalt.
Tuula: Verglichen mit der dänischen Werkstatttechnik ist der finnische Kenntnisstand auf dem Gebiet der Hydraulik weit zurückgeblieben …, die schwache Entwicklung der finnischen Metallindustrie rührt zum Teil daher, dass man dort nicht die Bedeutung internationaler Spitzenkräfte für die Produktentwicklung und die Umsetzung neuer Innovationen erkennt …, der finnische Marktführer auf dem Gebiet, der Rämekorpi-Konzern, trennt sich von seinen europäischen Spezialisten …, über kurz oder lang wird das dazu führen, dass die finnische Metallindustrie ihre Konkurrenzfähigkeit verliert und besonders bei der Produktion von hydraulischen Drucksystemen zu einem Produktionsstandort zweiter Klasse verkommt …, beschleunigt wird diese Entwicklung durch planlose und sprunghafte Personalentscheidungen, bei denen die fähigsten Ingenieure und die Spitzenleute mit der meisten Projekterfahrung buchstäblich ins Exil gedrängt werden …
Rauno: Der Elger ist ja mächtig sauer auf mich.
An Tuula hatte er geschrieben, dass er die Jahre bereute, die er mit ihr verplempert hatte. Und an den Schluss seines Briefes hatte er noch gekritzelt, dass er sich eine dänische Frau nimmt und in Richtung Finnlands nicht einmal mehr pinkelt.
Tuula sagte, sie habe in diesem Herbst mehr als genug weinen müssen, aber zum Glück habe sie ein wunderbares Baby, dem sie den Namen Rauna Irmeli gegeben habe. Raunos Meinung zum Namen des Kindes habe sie nicht eingeholt.
Tuula: Irmeli ist mein Kind, der eine Vater ist nach Dänemark verschwunden, und auch der andere hat sich nicht gerade oft in dieser Bude blicken lassen.
Sie sagte, sie habe den Namen der Kleinen nach dem des Vaters ausgesucht, auch wenn der sich als flatterhafter Nichtsnutz erwiesen habe.
Rauno Rämekorpi trat an die Wiege aus Bambusholz und betrachtete das Baby, das vor sich hin lallte, die kleine Faust war fest um die vom Vater-Weihnachtsmann mitgebrachte Klapper geschlossen, im hübschen kleinen Mündchen steckte der nagelneue Schnuller.
Rauno: Nun …, tja …, Rauna Irmeli Virtanen …, viele R für so ein kleines Mädchen. Vielleicht sollte man noch meinen Familiennamen dranhängen … Rauna Irmeli Virtanen-Rämekorpi.
Tuula: Das wären zu viele R, aber wenn du mich heiratest, dann gern.
Rauno erinnerte sie daran, dass er bereits mit Annikki verheiratet war. Er hatte nicht die Absicht, eine zweite Frau zu ehelichen, außerdem war das nach dem Gesetz auch gar nicht möglich. Tuula erwiderte giftig, dass er ihres Wissens mindestens zehn Nebenfrauen hatte, kein Wunder, dass er keine neue Ehefrau wollte. Sie aber musste ihr uneheliches Kind allein gegen die Widerstände des Lebens verteidigen, während ein gewisser reicher Kerl in der Weltgeschichte herumlief und an sonst wen Geschenke verteilte, und zu Hause in der engen Einzimmerwohnung weinte ein kleines Baby nach seinem Vater.
Rauno Rämekorpi versuchte sie zu beruhigen. Er erinnerte sie daran, dass er nicht aus eigenem Antrieb Vater geworden sei, sondern man habe ihm heimlich ein Kind untergejubelt, als Ergebnis eines durchtriebenen Planes, er habe die Sache in keiner Weise beeinflussen können. Trotzdem habe er beschlossen, sich um die Erziehung und Ausbildung des Kindes zu kümmern, er werde also einen angemessenen Unterhalt zahlen, bis das Mädchen volljährig sei, und später werde er sie mit einem beachtlichen Teil seines Vermögens in seinem Testament als Erbin bedenken. So habe Tuula es ja schließlich geplant! Also bestehe jetzt kein Anlass, einen armen, unschuldigen Mann zu beschimpfen.
Außerdem fühlte er sich keineswegs als Nichtsnutz, sondern er war ein verantwortungsvoller Industrieller, der gut für sein Personal sorgte, tüchtigen Mitarbeitern einen anständigen Lohn zahlte, ihnen sogar am Geburtstag Blumen brachte, und jetzt zu Weihnachten hatte er sich eigens für eine große Tour gerüstet, um seine Mitarbeiter und andere Bekannte mit netten, kleinen Geschenken zu erfreuen. War das etwa ein Beweis für Flatterhaftigkeit? Einen Mann, der sich so gut um seine Mitmenschen kümmerte, durfte man weder beschimpfen noch mit dem Kochtopf auf den Kopf schlagen.
Rauno Rämekorpi war richtig gerührt über seine eigene Großartigkeit, forsch versuchte er die Mutter seines Kindes zu umarmen und zeigte ihr die praktische Klappe, die Schneider Kronquist in seine Weihnachtsmannuniform eingenäht hatte. Aber Tuula Virtanen ging nicht auf sein Angebot ein. Sie machte sich los, gab ihm nur einen trockenen Kuss und erklärte schließlich energisch, dass er die Klappe wieder zuknöpfen könne, denn irgendwelche Freuden der Liebe werde es nicht geben. Sie habe außerdem gerade die sogenannten schwierigen Tage ihrer Periode.
Der enttäuschte Weihnachtsmann knöpfte die Hose zu. Er warf Tuula einen beleidigten Blick zu, woraufhin sie nachgab und ihm sagte, er solle später mal reinschauen, vielleicht am zweiten Weihnachtsfeiertag, dann könnten sie auf das Thema Liebe zurückkommen.
Der Weihnachtsmann sammelte das Geschenkpapier auf, zerknüllte es und warf es in den Papierkorb.
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Eveliina

 

Das Programm sah als Nächstes einen Besuch bei Kirsti in der Museokatu vor. Als Rauno Rämekorpi sie anrief, teilte ihr Anrufbeantworter mit, dass sie zu Weihnachtseinkäufen in der Stadt unterwegs und erst abends wieder zu Hause sei. Er hinterließ ihr eine Nachricht, dass er es später erneut versuchen wolle.

Kochwichtel Seppo Sorjonen hatte bereits für Kirsti einen wunderbaren Herings-Apfel-Salat zubereitet. Also gab es eine Änderung im Ablauf. Rauno Rämekorpi wählte die nächste Adresse und teilte Eveliina in der Gartenkolonie telefonisch mit, dass er unterwegs sei.
Für Eveliina hatte Sorjonen einen Schimmelkäse-Nuss-Salat vorgesehen, doch die beiden Männer beschlossen, ihr Kirstis Salat vorzusetzen. Sie gingen davon aus, dass der Hering auch ihr schmecken würde. Ob nun der Glögg wirklich ideal dazu passte, beschäftigte sie nicht weiter, sondern sie rüsteten sich zur Bescherung im Gartenhäuschen.
Die bereiften und schneebedeckten Häuschen und Obstbäume in der Gartenanlage sahen wunderhübsch aus. Rauno und Seppo gerieten in ganz andächtige Weihnachtsstimmung, als sie das schöne Gelände betrachteten, aber dann fiel dem Industrierat ein, dass die kleinen Hütten zugig wie Elsternester waren. Von außen betrachtet waren sie reizend wie Spielhütten, aber für jemanden, der den ganzen grausamen Winter bei strengem Frost darin ausharren musste, bedeuteten sie viel Leid und auf jeden Fall hohe Stromkosten durch den Betrieb all der provisorischen Heizgeräte. Dies war das Schicksal von Eveliina Mäki.
Rauno Rämekorpi und Seppo Sorjonen hatten Eveliina im Herbst in der Klinik von Meilahti besucht, wohin sie sie nach ihrem Herzanfall gebracht hatten. Die Operation, die bei der Patientin durchgeführt worden war, war gut geglückt. Später hatte Rauno sie einige Male angerufen, und nun war er wieder da, um die herzkranke Schweißerin zu besuchen. Eigentlich war Eveliina ja gar keine Schweißerin mehr, sondern Ingenieurin. Rauno erinnerte sich, dass er ihr im Herbst kurz vor ihrem Anfall die entsprechenden Papiere ausgestellt hatte.
Industrierat Rauno Rämekorpi hatte für Eveliina einen leistungsfähigen Computer samt Internetanschluss sowie einen dazu passenden Drucker und Scanner gekauft. Beigefügt waren auch ein paar Programme, die man für die Planung von Industrieabläufen benötigt. All die großen Pakete waren in Weihnachtspapier eingewickelt. Als persönliches Geschenk hatte Rauno sein Buch Vom Mann der Wälder zum Weltmann dabei.
Eveliina hatte sich inzwischen mindestens zwanzig bunte Papageien angeschafft, die zutraulich auf ihren Stangen hockten. Auf dem Fußboden waren Zeitungen ausgebreitet, auf denen die Vögel ihre Klackse hinterlassen hatten. Der Gestank war widerwärtig. Im Zimmer schwebten Federn herum wie in einem Hühnerstall. Einige der größeren Tiere sprachen, doch Finnisch war es nicht, was sie von sich gaben, anscheinend waren sie Ausländer. Die Vögel flatterten umher, einer setzte sich auf Eveliinas Schulter, andere turnten auf dem Bücherregal und dem Fensterbrett herum. Einer der kleinsten Papageien hockte piepsend auf dem Lampenschirm. Rauno wunderte sich ein wenig über die große Zahl der Vögel, er zählte mehr als zwanzig Exemplare. Da hatte die Einsiedlerin wahrlich Gesellschaft in ihrer Hütte, aber irgendwie fand er, dass auch weniger genügt hätte, schließlich hatte Eveliina zuvor schon zahme Mäuse besessen. Wer weiß, ob die possierlichen kleinen Wesen noch am Leben waren, wahrscheinlich hatten die tropischen Vögel mit ihren scharfen Schnäbeln sie längst verspeist.
Eveliina Mäki sah jedoch schön und gesund aus. als sie den Weihnachtsmann und den Wichtel empfing, die mit ihrem vielen Gepäck auftauchten. Sorjonen stellte den Herings-Apfel-Salat auf den kleinen Tisch in der Hütte und goss Glögg in den Kristallkelch. Es gab Umarmungen und schmatzende Küsse. Der Wichtel verwies auf seine viele Arbeit und entfernte sich zu seinem Cateringtaxi. Er sagte, er wolle selbst ein paar Weihnachtseinkäufe erledigen und bei der Gelegenheit den Wagen auftanken.
Als er weg war, stießen Eveliina und Rauno miteinander an und verzehrten anschließend den Salat, der nach Eveliinas Meinung wirklich lecker schmeckte.
Die Papageien bettelten um Leckerbissen, und auch ihnen schmeckte der Hering, obwohl sie im Prinzip Früchte und Samen fraßen. Zufrieden plapperten die Vögel vor sich hin. Raunos Weihnachtsmannbart interessierte sie besonders. Ein paar Fäden verschwanden im Schnabel eines großen blauen Kakadus, ehe der Weihnachtsmann ihn verscheuchen konnte.
Eveliina sagte, sie hätte nie gedacht, dass der Weihnachtsmann ihr so teure Geschenke bringen würde, und sie bedankte sich bei Rauno für all die Hilfe, die sie von ihm erhalten hatte.
Im Raum stand ein großer elektrischer Heizkörper und summte vor sich hin, es war trotz der Ausdünstungen der Vögel warm und gemütlich. Lenins Gesammelte Werke waren aus dem Bücherregal verschwunden, stattdessen standen andere Bücher da, unter anderem das klobige Schwarzbuch des Kommunismus. Daneben standen zwei Ratgeber für Papageienhaltung: Ernährung und Hygiene der Papageien sowie Sprecherziehung für Kakadus.
Eveliina wirkte gesund und munter. Wann würde sie zur Arbeit kommen?
Eveliina: Der Arzt hat gesagt, dass ich nie wieder als Schweißerin tätig sein kann, das macht meine Pumpe nicht mit.
Rauno: Aber du bist ja Ingenieurin. Sowie du den Job antrittst, kannst du aus diesem Kabuff raus und in Elgers Wohnung ziehen, da sind drei Zimmer und Küche, du kannst den Vögeln ihren eigenen Raum einrichten, wo sie herumflattern können.
Eveliina: Was bin ich denn für eine Ingenieurin, sei nicht närrisch. Und womöglich komme ich ins Gefängnis.
Eveliina hatte ein wirklich schreckliches Jahr hinter sich. Zuerst hatte sie ihre Wohnung verloren und ins Gartenhäuschen ziehen müssen, dann war sie krank geworden und am Herzen operiert worden, wie Rauno Rämekorpi wusste, und als sie wieder in ihre Hütte zurückgekehrt war, um sich von der Operation zu erholen, war nach einem Einbruch alles, was auch nur annähernd von Wert war, weg gewesen. Den Fernseher, den Kühlschrank, den Gasherd, die Gartengeräte, sogar Lenins Gesammelte Werke, alles hatten die Räuber mitgenommen. Das ganze Leben der jungen Frau war nur noch ein Scherbenhaufen gewesen, und über diesen letzten Rückschlag hatte sie nicht einmal mehr Rauno informieren mögen. Wenn dem Menschen erst mal richtig übel mitgespielt wurde, dann gab es dafür anscheinend kein Maß und für die Demütigungen keine Grenzen mehr. Sie hatte sich gefühlt, als hätte das Schicksal sie aus der Gemeinschaft ausgestoßen, sie war ein elender Nichtsnutz, und am bittersten für sie war, dass all das ohne ihre eigene Schuld über sie hereinbrach.
Eveliina hatte die Polizei angerufen und Anzeige erstattet. Die Beamten hatten alles notiert, sich aber nicht die Mühe gemacht, am Tatort zu erscheinen. Sie hatten nur kühl mitgeteilt, dass die Polizei nicht genügend Ressourcen für die Untersuchung solcher Bagatelldelikte hätte, es kaum schaffte, die großen Straftaten aufzuklären.
Eveliina: Es war die Hölle, ich habe zwei Tage und Nächte nur im Bett gelegen und geweint und überhaupt nichts gegessen. Aber dann, als ich wieder aufstand, beschloss ich, dass es jetzt genug ist.
All das Leid der vergangenen Wochen und Monate hatte sie so außer sich gebracht und gleichzeitig verhärtet, dass sie beschlossen hatte, die Einbrecher zur Rechenschaft zu ziehen und zugleich ihr Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen. Sie hatte eigenmächtig Ermittlungen angestellt, hatte die Nachbarn befragt, sorgfältig die Einbruchsspuren und die Art der Tat untersucht, hatte in der Umgebung herumgeschnüffelt wie ein Spürhund, und bald war sie den Verbrechern auf die Spur gekommen. Entscheidend war Kaugummi gewesen, den sie im Flur der Hütte gefunden hatte, und sie kannte die Nummer des Lieferwagens, ein Nachbar hatte die Einbrecher vom Tatort wegfahren sehen.
Eveliina: Ich war total verblüfft, wie frech sie gewesen waren! Sie hatten sich kaum die Mühe gemacht, sich zu tarnen, und so war es für mich ein Leichtes, der Bande auf die Spur zu kommen.
Die Diebesbande unterhielt eine Art Stützpunkt in einem Speicher in Malmi. Dort war Eveliina ihrerseits eingebrochen, ebenso frech wie jene professionellen Täter.
In der Räuberhöhle hatte ein Hänfling Wache gehalten, aber der spillerige Junkie war in den Fäusten der Schweißerin ein Nichts gewesen. Sie hatte ihn im Nacken und am Hintern gepackt und in hohem Bogen rausgeschmissen, und dann hatte sie das Lager durchforstet. Sie hatte alles, was ihr gehörte, nach draußen getragen und in einen dort geparkten, ebenfalls gestohlenen Lieferwagen gepackt. Lenins Gesammelte Werke hatte sie nicht wieder mitnehmen mögen, sondern sich gesagt, dass die Diebe zwischen ihren Raubzügen ruhig mal ein bisschen die proletarische Ideologie und Dialektik studieren sollten.
In der Räuberhöhle hatte sie aus Pappkartons Vogelgezwitscher vernommen, in den Kartons waren Luftlöcher gewesen. Die Verbrecher hatten sich offenbar eine ganze Schmuggellieferung geschützter Papageien unter den Nagel gerissen und die Tiere in Kartons gesteckt. Eveliina hatte auch sie ins Auto getragen und war mit ihrer Beute nach Hause gefahren. Sie hatte ihre Hütte wieder vollständig eingerichtet, hatte die geschwächten Tiere aus den Kartons befreit und gefüttert. Zum Schluss hatte sie den Lieferwagen zum Markt von Hakaniemi gefahren und dort abgestellt, dann hatte sie anonym die Polizei angerufen und gesagt, dass die Beamten, falls sie interessiert waren, den Wagen dort abholen und bei der Gelegenheit auch gleich das ganze Diebesnest in Malmi ausheben konnten.
Eveliina zog den Bettkasten im Alkoven auf und wühlte eine Weile in den Decken und Kissen, schließlich förderte sie zwei Pistolen zutage, eine Beretta und eine FN, außerdem mehrere Messer, Schlagringe und andere branchenübliche Geräte. All das hatte sie für alle Fälle ebenfalls aus dem Diebeslager mitgehen lassen.
Eveliina: Falls die Typen hier erneut auftauchen, geht es für sie gleich ab in die Hölle. Ich warte regelrecht darauf, dass ich sie abknallen kann.
Rauno: Ein zweites Mal wagen sie sich bestimmt nicht her.
Eveliina verriet, dass sie unter der Hand ein paar der Papageien verkauft habe und auch für die restlichen eine gute Unterbringung suche. Sie beabsichtige nicht, den Rest ihres Lebens in einem Vogelhaus zu wohnen. Kakadus, Aras, Loris und vor allem die Amazongojos waren auf dem Schwarzmarkt extrem teuer, für die größten bekam man durchaus schon mal zehntausend Mark pro Stück. An Geld mangelte es ihr also momentan nicht, und die Hauptsache war, dass die armen Vögel aus den Fängen der Räuber befreit waren.
Ein wenig traurig dachte Rauno Rämekorpi über Eveliinas schweres Schicksal nach. Im Herbst wäre sie beinah an einem Herzanfall gestorben, und kaum davon genesen, folgten eine Depression und danach der Griff zur Selbstjustiz. Letzteres war glücklicherweise ungefährlicher und somit auch kein Hinderungsgrund für die Wiederaufnahme der Arbeit. Ein Herzkranker kann dem anspruchsvollen Job des Schweißers nicht gerecht werden, aber ein finsterer und verrückter Ingenieur kommt mit seiner Arbeit durchaus klar. Dafür gibt es zahlreiche überzeugende Beispiele in vielen Bereichen der Industrie, sowohl in Finnland als auch anderswo.
Aber wo steckten Eveliinas zahme und begabte Mäuschen? Hatten die Papageien sie etwa verspeist? Wie waren die kleinen Nager zurechtgekommen, während ihr Frauchen in der Klinik lag?
Den Mäusen ging es den Umständen entsprechend gut. Eveliina erzählte, dass sie aus dem Krankenhaus eine Karte an ihre ehemaligen Gartennachbarn geschickt habe, nach Mäntyniemi, wo das Paar heute wohne. Früher hatten sowohl Tarja Halonen als auch Pentti Arajärvi den Sommer in der Gartenanlage verbracht, im Cidreweg. Sie waren fröhliche und bescheidene Leute, Tarja war zwar manchmal recht streng und energisch, aber auch sie im Grunde genommen ein wirklich anständiger Mensch. Kein Wunder, dass sie beliebt waren, und besonders der alleinstehenden Eveliina waren sie gute Nachbarn gewesen, hatten sie gelegentlich besucht und mit ihr Pflanzen und Stecklinge getauscht. Eveliina hatte auf ihrer Karte erwähnt, dass sie besorgt sei um das Schicksal ihrer zahmen Mäuse, aber sie hatte damit natürlich nicht gemeint, dass sich die Inhaber des höchsten Amtes im Staat persönlich darum kümmern sollten. Die Präsidentin selbst hatte wegen ihrer vielen Verpflichtungen ohnehin nicht Eveliinas Mäuse füttern können, aber Pentti Arajärvi hatte sich in der ihm eigenen dezenten Art um die Tiere gekümmert, zumal er noch, von früher her, im Besitz von Eveliinas Zweitschlüssel war.
Doktor Arajärvi war während Eveliinas Krankheit jeweils abends in der Dunkelheit zur Gartenanlage gefahren, ausgerüstet mit allerlei leckerem Mäusefutter: Haferflocken, Käsekrümel und Delikatessen, die bei den offiziellen Essen übrig geblieben waren. Unbefangen hatten die zahmen Mäuse ihren Betreuer akzeptiert und dankbar für ihn ein paar der Kunststücke gemacht, die Eveliina ihnen beigebracht hatte.
Oft hatte Arajärvi den Darbietungen der Mäuse eine ganze Stunde oder sogar länger zugeschaut, bis die Repräsentationspflichten den hilfsbereiten Mann zwangen, wieder nach Mäntyniemi oder in den Präsidentenpalast zurückzukehren. Einige Male hatte er keine Zeit gehabt, die Mäuse zu füttern, zum Beispiel, wenn das Präsidentenpaar offizielle Staatsbesuche in freundlich gesonnenen Nachbarländern machte. Dann hatte sich ein junger Adjutant aus der Kanzlei der Präsidentin um die Tiere gekümmert, sodass sie Eveliinas krankheitsbedingte Abwesenheit gesund und munter überstanden hatten.
Als Eveliina dann später all die Papageien mit den krummen Schnäbeln in die Hütte mitbrachte, musste sie die Mäuschen in einem engmaschigen Käfig einschließen, den sie im untersten Fach des Kleiderschrankes aufbewahrte – sonst hätten die unverständigen Vögel gierig, wie sie waren, die kleinen Tierchen verspeist. Aus dem Kleiderschrank war leises Piepsen zu vernehmen, ein Zeichen, dass die Mäuschen daheim und bei Kräften waren. Aber jetzt war es noch zu früh am Tag für ihren Auftritt, außerdem wagten sie es ohnehin nicht, den grausamen Krummschnäbeln unter die Augen zu kommen. Doch immerhin erhielten sie ein paar zerkleinerte Kekse von Sorjonens Tablett.
Rauno Rämekorpi wollte wissen, welche Narbe die Operation hinterlassen hatte. Eveliina berichtete, dass keine eigentliche Narbe entstanden sei, nur eine kleine Schramme in der Leistengegend, von dort war ein Schlauch in die Herzkranzarterie eingeführt worden. Sie zog Rock und Slip aus und zeigte ihre Hüfte.
Aufmerksamen Blickes beugte sich der Weihnachtsmann vor, um sich die Stelle anzusehen, mit der Folge, dass er Lust hatte, die Klappe an seiner Hose aufzuknöpfen. Aber als er sich mit Eveliina aufs Bett legte, veranstalteten die Papageien einen so gewaltigen Lärm, dass nichts aus der guten Absichte wurde. Die Vögel flatterten durch den Raum, dass Daunen und Federn nur so flogen. Sie schrien und kreischten wie irre, und ein besonders bösartiger Kakadu wagte es sogar, dem Weihnachtsmann in den Hintern zu beißen. Da waren seine Heiligtümer wieder einmal in Gefahr.
Die beiden versuchten, das anregende und stimmungsfördernde Vorhaben im Hausflur zu realisieren, aber dort war es zugig und kalt, und so erlahmte und erlosch die Erregung des Weihnachtsmannes. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Hose wieder zuzuknöpfen. Ein Kuss, eine Umarmung, und weiter ging die Fahrt.
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Tarja

 

Ein Weihnachtsmann ist in permanenter Eile, aber vor seinem Aufbruch vereinbarte Rauno noch mit Eveliina, dass sie unmittelbar nach dem Jahreswechsel wieder zur Arbeit käme. Sie würde Elgers Aufgaben übernehmen, denn Rauno hatte sie ja bereits im Herbst zur Ingenieurin erklärt. Zunächst könnte sie sich mit ihrer neuen Arbeit vertraut machen. Rauno Rämekorpi zweifelte nicht daran, dass sie Elgers Platz gut ausfüllen würde.

Außerdem könnte sie sofort ihren Umzug aus dem hübschen Gartenhäuschen in Elgers leerstehende Wohnung in die Wege leiten, mitsamt der Vögel und Mäuse!
Das nächste Ziel war bereits vorab vereinbart: Von Eveliina aus ließ sich günstig die Malminkaari ansteuern. Rauno rief Tarja Salokorpi an. Die Kunsterzieherin war nicht zu Hause, sondern meldete sich auf ihrem Handy vom Friedhof in Malmi, wo sie auf dem Grab ihrer Mutter Kerzen anzünden wollte. Rauno schlug vor. dass er ebenfalls dorthinkäme, er würde zuvor nur noch die Weihnachtsgeschenke in Tarjas Wohnung schaffen.
Dort öffnete auch diesmal wieder Tarjas Tochter Sirena, das patente, dunkelhäutige finnisch-tunesische Mädchen. Sie trug ein hübsches rotes Kleid, ihr krauses Haar war zu einem üppigen Knoten zusammengerafft. Die Kleine war ganz entzückt, als sie vom Weihnachtsmann schöne Ballettschuhe geschenkt bekam, sie streifte sie sofort über ihre zarten Füße und machte vor den beiden Männern ein paar Tanzschritte.
Seppo Sorjonen servierte mit geübten Griffen einen orientalischen Salat, den er zubereitet hatte, während Rauno bei Eveliina war.
Als alles fertig eingedeckt war, chauffierte er Rauno zum Friedhof von Malmi. Rauno marschierte in seinen Lappenstiefeln und seiner roten Weihnachtsmannuniform durchs Haupttor hinein. Von der Ringstraße 1 und der Autobahn nach Lahti drang trotz der Steinmauern das gleichmäßige Summen des Verkehrs herüber. Die schwarzblauen sibirischen Fichten bildeten eine finstere Gasse nach Norden, sie war ein paar hundert Meter lang, am anderen Ende glänzte das bereifte, silbrige, aus galvanisiertem Blech gefertigte Dach der Kapelle. Der Komplex bestand aus einem roten Ziegelgebäude mit zwei kleinen Kapellen zu beiden Seiten, unter der Kuppel stand die größere Hauptkapelle. Meisen und Winterdrosseln flatterten durch die Baumallee, und auf dem Boden flitzten Eichhörnchen herum und bettelten um Futter, doch der Weihnachtsmann hatte für sie nichts in seinen Taschen.
Der Friedhof war groß und öde. Die riesigen Fichten und Kiefern waren bereits so alt, dass sie keine gute Sägeware mehr abgeben würden, sie waren vermutlich durch und durch morsch, sagte sich Rauno Rämekorpi, einstiger Besitzer eines Exportsägewerkes. Einige Exemplare waren bereits gefällt worden. Die gewaltigen Baumstümpfe sprachen die traurige Sprache vergangener Generationen, sie hatten Tausende Begräbnisse gesehen, und ihre Wurzeln hatten aus den modernden Überresten unzähliger Toter die Kraft fürs Wachstum gesaugt, das schließlich mit dem Heulen der Motorsäge geendet hatte. Auf dem Gelände ruhten Helsinkier Arbeiter und Vertreter der unteren Mittelschicht, vielleicht auch der eine und andere feine Herr, und obwohl es der Vorabend von Weihnachten war, waren nur wenige Menschen auf den melancholischen Wegen unterwegs. Die gesuchte Tarja konnte Rauno zunächst nicht entdecken, aber hinter ihm tauchten zwei kleine Jungen, noch im Vorschulalter, auf, die jubelten, als sie auf dem Friedhof einen echten Weihnachtsmann entdeckten. Sie wollten von ihm Bonbons haben, aber er hatte nichts für sie dabei, und enttäuscht machten die Bürschchen kehrt und flitzten durch die Fichtengasse zu ihrer Mutter, die am Tor wartete.
Rauno Rämekorpi erreichte das Grab von Sara Langenskiöld und traf auf Tarja, die den Hügel ihrer Mutter anstarrte. Dort brannten mehrere Kerzen, und auch frische Blumen standen da. Rauno entzündete Tarjas Kerze, und gemeinsam stellten sie sie auf den Hügel. Der Weihnachtsmann nahm seine Kapuze ab. Sie verharrten eine Weile schweigend.
Tarja äußerte ihre Verwunderung, dass die alten Liebhaber ihre Mutter immer noch nicht vergessen hatten, sondern treu Blumen brachten und Kerzen anzündeten. Erst einen Moment zuvor hatte sich ein eleganter Herr im Schutz der Grabsteine genähert, hatte zu Tarja geschielt, und als er festgestellt hatte, dass niemand am Hügel stand, war er mit seinen Blumen und Kerzen hingetrippelt. Er hatte den Hut abgenommen und gezittert, so als ob er weinte.
Rauno: Es gibt auf dieser Welt eben noch selbstlose Liebe.
Sie gingen zum Haupteingang, um auf Sorjonen zu warten. Auf der anderen Straßenseite gab es mehrere Blumenläden und Steinmetzwerkstätten. Vor der größten war eine Ausstellung arrangiert, dort standen gewöhnliche Grabsteine, doch auch große Marmorstelen und sogar Hirsche aus Beton. Als Kunsterzieherin konnte sich Tarja nicht verkneifen, die Friedhofskunst zu kritisieren, die ihrer Meinung nach unfassbar naiv war, ein Stein sah wie der andere aus, und in den Fällen, da die Fantasie ins Spiel gekommen war, war das Ergebnis bombastischer Kitsch. Falls sie auf dem Grab ihrer Mutter je einen Stein aufstellen würde, dann würde der stilvoll sein, sie würde ihn selbst entwerfen. Rauno Rämekorpi versprach, das Denkmal zu finanzieren.
Die kleinen Jungen stiegen mit ihrer Mutter in den Bus. Rauno musste an seine eigenen Söhne denken. Ihre Mutter hatte sie nach der Scheidung aus Rache vom Vater ferngehalten. Rauno hatte zu jener Zeit in Helsinki gewohnt, die Kinder in Oulu. Jahrelang hatte er seine Söhne nicht sehen dürfen, obwohl das Scheidungsgericht eindeutige Regelungen festgelegt hatte. Auf Briefe antwortete seine Exfrau nicht, und wenn er versuchte, seine Kinder anzurufen, knallte sie den Hörer auf. In ihre Wohnung konnte er nicht gelangen, die Schlösser waren ausgewechselt, und im Haushalt lebte ein neuer Mann, ein versoffener und gewalttätiger Kerl, der, wenn er betrunken war, Raunos kleine Jungen schlug. Die Sozialtanten nahmen die Klagen des Vaters nicht ernst, reagierten überhaupt nicht. Rauno abonnierte in seiner Verzweiflung eine Ouluer Zeitung und studierte beklommen die Unfallmeldungen, er hatte Angst, seine Söhne könnten überfahren werden oder ihnen könnte sonst etwas Schreckliches zustoßen, da ihr Vater nicht da war, um sie zu beschützen.
Einmal dann hatte Rauno das Gefühlschaos nicht mehr ertragen, sondern sich zu Weihnachten ins Flugzeug gesetzt – damals flog man im Inland noch mit der Caravelle. Der verstoßene Vater war, das kann nicht geleugnet werden, stark betrunken gewesen. Ein Taxi vom Flugplatz in die Stadt und im Sturmschritt hinein in die Wohnung der Exfrau, um die Kinder zu sehen.
Es war zu einer wüsten Schlägerei mit ihrem neuen Mann gekommen, es hatte nicht viel gefehlt, und Rauno hätte den Mistkerl umgebracht. Auch die Exfrau hatte sich beteiligt und den Eindringling ins Gesicht geschlagen, aber Rauno hatte sich behauptet, er hatte einen Berg von Geschenken an die Söhne verteilt, hatte sie umarmt und lieb mit ihnen gesprochen, und viele Tränen waren in der Wohnung geflossen, Tränen des Hasses und der Liebe.
Aber die Exfrau hatte kaltschnäuzig eine Polizeistreife gerufen und dabei vermutlich extra betont, dass ein gewalttätiger und gefährlicher Betrunkener in der Wohnung randalierte. Die Bullen von Oulu waren mit Maschinenpistolen und Wolfshunden angerückt, um beim Familientreffen zu schlichten.
Außer sich über diese Wendung hatte Rauno heftigen Widerstand geleistet, und in dem ganzen Tumult hatte einer der Wolfshunde seine Zunge eingebüßt, ein Fleischklumpen von ein paar Kilo Gewicht, den Rauno dem Vieh aus dem Maul gerissen hatte. Aber die Übermacht war zu groß gewesen, und Rauno war abtransportiert und in die Zelle gesteckt worden. Da hatte er dann Weihnachten gehockt, am zweiten Feiertag hatte ihn die Kriminalpolizei verhört und ihm sogar mit Gefängnis gedroht. Rauno hatte den vollen Preis für den Polizeihund erstattet, hatte auch dem neuen Mann seiner Exfrau als Entschädigung für die blauen Flecken und die erlittenen Schmerzen eine Summe bar bezahlt.
Er war mit einer Geldstrafe davongekommen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass der verzweifelte Mann seinen Verstand verloren hatte, weil er jahrelange Ungewissheit über das Schicksal seiner Kinder hatte erdulden müssen.
Tarja: Du bist ein schrecklicher Kerl, andererseits kann man es natürlich verstehen. Wenn einer seine Kinder nicht mal sehen darf!
Das öde Weihnachtsfest im Ouluer Polizeigefängnis war eine schlimme Erfahrung gewesen, da hatte es auch nicht viel geholfen, dass Rauno im Flur des Zellentraktes gemeinsam mit den diensthabenden Polizisten einen kleinen Baum hatte schmücken dürfen. Irgendwie war seine Weihnachtsstimmung im Keller gewesen.
Sorjonen traf vor dem Friedhofstor ein. Sie fuhren zu Tarjas Wohnung, wo Sirena schon ganz aufgeregt auf den Weihnachtsmann und den Wichtel wartete.
Rauno Rämekorpi fragte die Kleine, ob sie Weihnachtslieder und -gedichte kennen würde. Als Hilfe gab er zwei Zeilen aus dem üblichen Repertoire des Weihnachtsmannes zum Besten:
 
Lieber guter Weihnachtsmann,
schau mich nicht so böse an …
 

Wichtel und Weihnachtsmann merkten, dass das Mädchen die Verse besser konnte als sie selbst. Sirena sang mit schöner heller Mädchenstimme:

 
Leise rieselt der Schnee,
still und starr ruht der See …
 

Es war rührend, zu hören und zu sehen, wie ein dunkelhäutiges Mädchen mit krausem Haar mit heller Stimme von Eis und Schnee sang. Da wurden sogar dem Industrierat fast die Augen feucht.

Sirena zeigte ihrer Mutter die neuen seidenen Ballettschuhe, die an beiden Seiten bestickt waren. Dass der Weihnachtsmann tatsächlich die richtige Größe gewusst hatte!
Als sie gegessen und ein Glas Glögg getrunken hatten, erklärte Tarja, dass sie mit Rauno unter vier Augen sprechen wolle, über Angelegenheiten von Erwachsenen. Sorjonen meinte darauf, dass es schön wäre, wenn Sirena für eine Weile mit ins Auto käme, um ihm bei der Zubereitung der Salate zu helfen. Weihnachtsmann und Wichtel hatten noch eine weite Reise vor sich, es gab viel zu tun, er könnte ja mit Sirena auch ein bisschen Taxi fahren, falls sie Lust hätte.
Rauno und Tarja blieben allein in der Wohnung zurück. Jetzt übergab er ihr ein kleines Päckchen, aus dem eine Schmuckschachtel zum Vorschein kam, und daraus wiederum ein funkelnder Diamantring. Selten kann sich eine arme Lehrerin einen so kostbaren Ring aufstecken, er glitt problemlos auf den schlanken Finger. Leicht errötend nahm der Weihnachtsmann den Dankeskuss entgegen.
Tarja: Du könntest mich ruhig öfter besuchen. Aber du hast noch andere Frauen, mindestens zehn, wenn nicht noch mehr. Alle wissen es. Eigentlich bist du ein Schwein.
Rauno Rämekorpi wurde wütend. Was war in die Frauen gefahren? Fast in jedem Haus wurde er ausgeschimpft. War das eine Art? Die eifersüchtigen Frauen hatten miteinander eine Suppe gekocht, an der auch ein hartgesottener Weihnachtsmann zu schlucken hatte.
Rauno: Ich kann dir jetzt zu Ehren des Weihnachtsfestes beichten, dass ich insgesamt mehr als vierzig Nebenfrauen habe. Du stehst natürlich an erster Stelle, bist die Beste von allen.
Rauno begann zu prahlen. Er sagte, dass er mit jeder seiner weiblichen Angestellten, ob aus dem Büro oder den Produktionshallen, eine intime Beziehung unterhalte, sie alle vergötterten ihn, angefangen vom jungen Laufmädchen bis hin zur reiferen Putzfrau, doch das reiche ihm noch lange nicht, fast in jedem Viertel der Stadt warteten Frauen sehnsüchtig auf den leistungsstarken Mann. Er habe eine Beziehung mit seiner Zahnärztin, seiner Friseurin, seiner Masseurin, seiner Schneiderin, seiner Physiotherapeutin. Auf Auslandsreisen begleiteten ihn zwei Dolmetscherinnen, beide natürlich seine Geliebten. Nach seinen Berechnungen habe er insgesamt zweiundvierzig Geliebte, aber so um Weihnachten wachse im Allgemeinen die Zahl, mittlerweile mochten es im Inland schon fünfzig sein, und hinzu kamen all jene im Ausland.
Rauno: Hundert, würde ich sagen.
Im Norden warteten auf ihn die schönen Lappenmädchen und die Serviererinnen in den Wildmarkhotels. In der Mitte des Landes und in Savo waren ihm die blonden Trachtenmädchen verfallen, gar nicht erst zu reden von Ostbottnien, wo die langbeinigen Schönen richtig handgreiflich wurden, nur um in seine Nähe zu gelangen. Er hatte junge Mädchen, aber er verschmähte auch nicht die älteren Semester, die Älteste war seines Wissens im vergangenen Jahr siebzig geworden, war aber immer noch äußerst begehrenswert und außerdem treu. Er hatte weit mehr als zehn uneheliche Kinder in die Welt gesetzt, und er konnte nicht beschwören, dass das schon alles an Nachkommen war.
Einmal in Fahrt gekommen, hätte der Weihnachtsmann seine frivolen Prahlereien endlos fortgesetzt, aber Tarja hatte genug.
Der Kerl übertrieb, redete Blech. Kein Sechzigjähriger schaffte es mehr in jedes Bett, außerdem war Rämekorpi sowieso nicht die Art von Kavalier, dem sich die Frauen von selbst anboten.
Tarja: Spiel dich nicht so auf, du Mistkerl!
Sie verpasste dem Aufschneider ein paar schallende Ohrfeigen. Rauno schimpfte, dass es eine Sünde sei, den Weihnachtsmann zu schlagen. Letztlich sei er ein anständiger Mann, zwar habe er ein paar weibliche Bekannte, aber im Grunde genommen liebe er, außer seiner Frau, nur Tarja.
Sie betrachtete ihren funkelnden Diamantring. Ihr wurde klar, dass sie zu weit gegangen war, als sie den gutmütigen alten Kerl geohrfeigt hatte. Rauno Rämekorpi war auf seine Weise ein anständiger Mann, wüst und zügellos gewiss, aber im Grunde genommen ein ganz braver Kerl. Tarja entschuldigte sich und gab dem Weihnachtsmann einen reuigen Kuss. Sie streichelte seine Wange und kraulte seinen künstlichen Bart. Die Hose des Weihnachtsmannes wurde aufgeknöpft, und die beiden gingen ins Schlafzimmer. Nach eiliger Verrichtung kam ein Anruf von Wichtel Sorjonen aus dem Taxi, er wollte wissen, ob Sirena schon nach Hause kommen dürfte. Unbedingt, die Erwachsenenprobleme waren geklärt und die Weihnachtsstimmung auf dem Höhepunkt.

Sirena erzählte, dass Seppo ein Kochbuch mit Gemüsegerichten plane, der Arbeitstitel laute Der Bock im Kohlfeld – finanziert natürlich von Rauno Rämekorpi. Sorjonen hatte Erfahrung mit der Zubereitung leckerer Mahlzeiten. Außer Rezepten für Kohlsuppen und -piroggen sollten auch tüchtige Portionen vom Rind und ganz speziell vom Schwein enthalten sein.
Inzwischen hatte Taina Katalainen, die Exekutivsekretärin der Frauenunion, schon eine Lösung gefunden, die nur noch ausgefeilt werden musste. Das Delikt hieß allgemeine Herabwürdigung des nationalen Niveaus, begangen von Industrierat Rauno Rämekorpi.
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Saara

 

Hinsichtlich der Frauen hatte sich ein böser Schlamassel entwickelt, den ein gutgläubiger Mann nur mühsam zu beherrschen vermochte, klagte Rauno gegenüber Sorjonen.

Dieser hielt die aufgetretenen Probleme, angesichts der Umstände, nicht für gravierend, sondern forderte den Weihnachtsmann auf, positiv zu denken, sich durch die bedauerlichen Rückschläge nicht niederschmettern zu lassen, die Frauen für ihr Misstrauen und ihre Angriffslust nicht zu verurteilen und ihre allseits bekannte Klatschsucht nicht überzubewerten.
Rauno: Lass uns zu Saara in die Sauna fahren.

Der delikate Salat war pünktlich fertig, als der Industrierat in sein Hauptkontor in der ehemaligen Kaserne eilte. Die Gästesauna war heiß, und die Putzfrau Saara Lampinen empfing Weihnachtsmann und Wichtel im Bademantel. Eine gestandene Frau im geeigneten Kampfanzug.

Sie aßen Salat und schlürften Glögg. Rauno Rämekorpi übergab Saara ein Paket, aus dem ein prachtvoller Nerzpelz zum Vorschein kam. Sie warf den Bademantel von den Schultern und probierte das teure Fell. Rauno hatte sich die Maße seiner Putzfrau bestens gemerkt.
Weihnachtsmann und Wichtel schälten sich aus ihrer Montur. Auch Saara verzichtete für die Zeit des Saunierens auf ihren Pelz. Im Schwitzraum herrschte eine angenehme Temperatur, Saara schüttete nur sparsam Wasser auf die Steine, der Ofen brodelte mütterlich. In der Pause tranken sie ein wenig Bier, und dann wuschen sie sich die Haare.
Als der Wichtel sich abgetrocknet hatte, zog er sich an und stieg in sein draußen wartendes Taxi, um den Salat zu bereiten, der beim nächsten Besuch angeboten werden sollte.
Im Büro klingelte das Telefon. Jetzt, so kurz vor Jahreswechsel, liefen die Finanz- und Produktionsmärkte heiß. Der Wirtschaftsredakteur des Rundfunks hatte bereits mehrere Industrielle angerufen, um ihre Stellungnahmen zur sensiblen Konjunkturlage zu erfragen. Jetzt war Fabrikant Rauno Rämekorpi an der Reihe. Saara meldete sich im Büro routiniert am Telefon.
Saara: Rämekorpi-Konzern, am Apparat Saara Lampinen, verantwortlich für Marketing und internationale Kontakte …, ich verbinde mit Industrierat Rämekorpi.
Es handelte sich um eine Direktübertragung, sodass Rämekorpi keine Zeit hatte, seine Worte zu überdenken, sondern er redete frei von der Leber weg und verkündete resolut seine Meinung im Äther.
Die Vergünstigungen für Manager bezeichnete er als vernunftwidrig. Ein gutes Unternehmen hielt seine Manager nicht mit Gewalt oder gar durch Bestechung.
Rauno: Wenn ein Manager nicht in der Firma bleiben will, dann soll er gehen. Die Arbeiter verantworten die Produktion, nicht die Chefs. Meines Wissens ist bisher kein einziger Konzern ohne Manager geblieben, es gibt immer jemanden, der den Posten haben will.
Er führte weiter aus, dass es selbst für ein großes Unternehmen nicht angeraten war, seine oberste Leitung mithilfe von Optionen an sich zu binden. Dadurch entstand eine negative und von Gier geprägte Atmosphäre, die dem Konzern über kurz oder lang zum Verhängnis werden würde. Wenn einem Manager bei der Einstellung zum Beispiel ein fünfjähriger Gehaltsvorschuss gezahlt wurde, konnte man davon ausgehen, dass der Lump nach Ablauf einer Sperrfrist den Arbeitsplatz wechselte oder sich pensionieren ließ, um seine unverdienten Vergünstigungen zu genießen. Die eigentlichen Arbeiter bleiben auf unterstem Lohnniveau und müssen die Produkte der ausgesaugten Firma herstellen, die wiederum billig verkauft werden, damit die Marktanteile gewahrt bleiben, und die mageren Ergebnisse schmelzen dann weiter zusammen durch die Optionen für einen neuen Nimmersatt.
Der Journalist wollte noch wissen, ob in der Metallindustrie Weihnachtsstimmung aufgekommen war – ob es überhaupt möglich war, in der Produktion den menschlichen Aspekt zu berücksichtigen. Welche ethische Verantwortung hatte ein reicher Mann für die Zukunft der Menschheit?
Rauno Rämekorpi hieb dem Mann ein paar Beispiele für die menschliche Ausrichtung seines Konzerns um die Ohren. Er hatte aus Russland eine Anfrage bekommen, dabei ging es um die Lieferung von 18000 Schiffskabinen. Nachdem er die mitgeschickten Zeichnungen sorgfältig studiert hatte, war er zu einer negativen Entscheidung gekommen – keine Lieferung. Es hatte sich eindeutig um Zellen für ein Gefängnisschiff gehandelt. Angesichts der enormen Kriminalität und des Zustands der Gefängnisse in Russland war das Projekt sicher vernünftig, aber der Rämekorpi-Konzern wollte dieses grausame Vorhaben nicht auch noch unterstützen.
Der Journalist fragte verwundert, wie der Industrierat wissen konnte, dass es um schwimmende Vollzugsanstalten ging. Vielleicht wollten die Russen ja in großem Stil Touristenschiffe ausstatten. Darauf erwiderte Rämekorpi, dass es hier um Geschäftsgeheimnisse gehen würde und er nichts weiter dazu sagen konnte, nur so viel, dass bei Kreuzlinerkabinen die Betten nicht aus Gusseisen und nicht an der Wand festgeschweißt waren und dass von innen durch den Türspion geblickt wurde. Es gab nur die beiden Alternativen: Der Tourist blickt von innen, der Milizionär von außen hindurch.
Aus den USA war ein ungeniertes Angebot gekommen: 2200 Todeszellen, davon 1700 für Texas und der Rest für Illinois. Außerdem hatte es, ebenfalls von dort, eine Anfrage wegen der Lieferung von hydraulischen Druckpressen gegeben, aber auch die Entscheidung über diese beiden an sich interessanten Projekte war negativ ausgefallen. Es gab nämlich die Möglichkeit, Todesurteile zu vollstrecken, indem man den Delinquenten bei großem Druck totpresste, ohne all die Nebenwirkungen durch Strom oder die momentan praktizierte chemische Hinrichtung. In den USA war errechnet worden, dass die hydraulische Hinrichtung um 32% billiger wäre als die bisherigen Methoden. Außerdem war das Verfahren umweltfreundlich und sparte Bestattungskosten. Man hatte bei dortigen Tierversuchen festgestellt, dass der Körper eines Menschen nach der Hinrichtung durch Druckluft in eine Dokumentenmappe passte. Bei schwarzen Verbrechern von größerem Wuchs musste man allerdings einen Aktenkoffer einplanen. Fakt ist nämlich, dass bei hohem Druck aus dem jeweiligen Objekt die Flüssigkeit entweicht, und bekanntlich besteht der menschliche Körper zu neunzig Prozent aus Wasser.
Zum Abschluss des Interviews erklärte Rauno Rämekorpi, dass internationale Spezialisten, wie etwa dänische Ingenieure, nach seinen Erfahrungen unzuverlässig und schwierig und für ein hochentwickeltes Industrieland wie Finnland zu teuer waren.
Damit war das Offizielle an diesem Vorweihnachtstag erledigt. Saara Lampinen hüllte sich in ihren üppigen Pelzmantel und verschwand im Schwitzraum. Auch der Weihnachtsmann interessierte sich dafür, wie das Fell dieser mit natürlicher Nahrung in Ostbottnien gezüchteten Nager große Hitze und extreme Schwankungen der Luftfeuchtigkeit vertrug. Nachdem Saara Lampinen mitsamt Pelz unter der Dusche gewesen war, stellte sie zufrieden fest, dass der Mantel echt war, das Fell war flauschig, glänzend, und es überstand auch extreme äußere Reize. Sie schüttelte den Mantel tüchtig aus, und anschließend hing er, perfekt in Form, auf dem Bügel, als wäre er nie in der Sauna oder der Dusche gewesen.
In diesem nackten Stadium nun begann sich Industrierat Rämekorpi, getreu seinen männlichen Gepflogenheiten, der Putzfrau Saara Lampinen zu nähern. Er sagte sich, dass er ein aktiver Mann war, der weibliche Schönheit zu schätzen wusste und das auch in der Praxis und in weihnachtlichem Sinne zeigen wolle.
Doch die Frau hat nun mal ihren eigenen Kopf, sie ist hochmütig und kompliziert. Beleidigt erklärte Saara, dass sie keineswegs eine Hure, sondern eine ehrbare Putzfrau sei, die man nicht einmal mit einem wasserfesten Nerzpelz einfach so kaufen und bezahlen könne.
Der Weihnachtsmann war bestürzt und verzweifelt. In seiner Qual ballte er die Fäuste, er zog sich vom süßen Objekt seiner Begierde zurück, und dabei knurrte er, dass er einfach nur ein Mann sei, dagegen könne er nichts machen. Er sei kein böser Mensch, er wolle niemanden erniedrigen, sein Geld mache ihn nicht zu einem schlechten Menschen.
Saara Lampinen erkannte die Enttäuschung des Weihnachtsmannes sofort. Sie gab nach, bekam Mitleid mit dem Industrierat, dem armen Kerl, und beschloss, ihn zu lieben, wie sie es immer getan hatte.
Saara: Na, dann komm mal her, mein Alter.
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Irja

 

Es war bereits Nachmittag, die schöne blaue Stunde vor Eintritt der Dunkelheit. Irja Hukkanen war vor ihrem Haus in Vantaa mit Schneeräumen beschäftigt, als Sorjonens Taxi vorfuhr. Ein Spitz mit rötlichem Fell sprang um sie herum. Der Weihnachtsmann und der Wichtel umarmten die energische Frau. Wieder trugen sie Geschenke und Kulinarisches ins Haus.

Rauno Rämekorpi hatte für Irja eine Reise nach Israel gekauft. Der Geschenkgutschein war für zwei Personen ausgestellt, Irja durfte selbst entscheiden, wen sie nach Jerusalem mitnahm. Falls sie keinen anderen Begleiter fände, sagte Rauno, dann könnte er mitkommen ins heilige Land, um nach Jesu Skelett zu suchen. Irja erwiderte, dass sie das Ganze nicht ernst genommen habe, das Skelett könne man sowieso nicht mehr finden, und überhaupt, was sollte man damit anfangen. Es müsse Schluss sein mit den Albernheiten, zumal jetzt vor Weihnachten, da bald die Geburt des Jesuskindes gefeiert werden sollte. Außerdem sei es im Nahen Osten weiterhin sehr unruhig, Reisende seien dort nicht sicher. Lieber würde sie nach Rom oder Venedig fahren. Beim genauen Hinsehen stellten Rauno und sie fest, dass sie mir dem Gutschein auch anderswohin reisen konnte, das Ziel war nicht festgelegt.
Als Seppo Sorjonen in bewährter Weise die Wohnung verlassen hatte und zu seinem Auto gegangen war, um die nächsten Delikatessen vorzubereiten, holte Irja für Rauno die Potenzpillen aus dem Kühlschrank.
Irja: Wir können ja von vergangenen Zeiten plaudern, die eine Stunde ist schnell herum. Oder wir schippen draußen Schnee.
Rauno erklärte, dass auf dieser Tour seine Männlichkeit noch nicht sehr strapaziert worden sei, er könne auch ohne Pillen seine Pflicht erledigen.
Sie machten sich draußen an die Arbeit. Rauno schippte Pfade durch den Schnee, Irja fegte sie mit dem Besen sauber. Am Straßenrand stand Sorjonens Maxitaxi, dessen Passagierraum beleuchtet war. Dort bereitete der Wichtel seine Salate zu.
Als der Vorgarten geräumt war, formte Rauno Schneebälle, aus denen er eine Laterne baute. Diese Kunst aus Kindertagen beherrschte er auch mit sechzig Jahren noch gut. Irja holte von drinnen eine Kerze, und dann bewunderten sie gemeinsam das prächtige Werk. Sie waren sich einig, dass die Welt ein wunderbar schöner Ort sei, aber dennoch so furchtbar grausam. Irja erzählte, dass sie sich durch das Schwarzbuch des Kommunismus gefressen hatte, das von französischen Autoren verfasst und eine ganz schreckliche Lektüre gewesen war. Die schöne Ideologie von der Gleichberechtigung war zur Kulisse für eine blutige Diktatur verkommen, in der hundert Millionen Menschen umgebracht wurden. Aus dem Blut dieser unschuldigen Menschen wäre vermutlich ein regelrechter Strom entstanden!
Rauno Rämekorpi errechnete, dass dieser Strom sechshundert Millionen Liter Menschenblut enthielte. An seinem Ufer könnte man ein mittelgroßes Kraftwerk errichten. Wie viele Kilowatt würde es wohl produzieren …? Eine ganze Stadt könnte sich an der aus den Sünden der Menschheit produzierten Wärme laben.
Irja: Man stelle sich vor, dass auch ich in den Siebzigerjahren Kommunistin war, richtig ultra. Eine echte Stalinistin, wie du weißt.
Rauno: Du hast aber niemanden umgebracht.
Er betrachtete die Schneelaterne, der flackernde Kerzenschein malte allerlei lustige Figuren in die Umgebung. Es war bereits dämmerig, fast dunkel. Rauno ließ diesen Vorweihnachtstag, an dem er bereits fast zehn Frauen besucht hatte, an sich vorbeiziehen. Er bekannte der Psychologin, dass er befürchtete, irgendwie unnormal zu sein, da es ihn nicht mal Weihnachten zu Hause hielt. Auch nach Irjas Meinung war Rauno ein rechter Rasputin.
Darauf sagte er, dass er viel über das Schicksal dieses wüsten Kerls, der zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts am russischen Hof wirkte, nachgedacht habe. Rasputin war ursprünglich ein sibirischer Muschik, ein Narr mit glühendem Blick gewesen, dem es eingefallen war, durchs weite Russland zu ziehen und dabei mit hoher Stimme und rollenden Augen seine Lehren zu verkünden. Frauen hatten sich ihm angeschlossen und am Ende war es dem verschlagenen Kerl gelungen, in den höchsten Kreisen des Reiches Fuß zu fassen, als Vertrauter der Zarin und sogar Ratgeber des Zaren selbst.
Rasputin war der Vorbeter und eine Art Leibarzt des an der Bluterkrankheit leidenden Sohnes der Herrscherfamilie und deshalb ein geliebter und vergötterter Gast bei Hofe gewesen. Zum Schluss hatte er eine Position erreicht, in der es ihm möglich gewesen war, den Herrscher regelrecht zu lenken. Die Exzesse am Hofe in den Wirren des ersten Weltkriegs hatten der russischen Revolution Vorschub geleistet. Die ganze europäische Geschichte war dadurch beeinflusst worden.
Der Industrierat dachte an seine eigenen Ausflüge: Wenn alle Details herauskämen, würde es für ihn den Verlust seines Rufes und seiner Ehre bedeuten.
Irja versicherte ihm, dass er sich wegen seiner Frauengeschichten keine Sorgen zu machen brauche. Er sei ein Mann mit gesundem Menschenverstand, er habe nicht den geringsten Hang zu religiösem Wahn und neige auch nicht, wie Rasputin, zu Exzessen oder gar zur Geisteskrankheit.
Irja: Du bist ein braver Kerl, und basta. Als Psychologin kann ich dir verraten, falls es dir in diesem Alter immer noch nicht klar geworden ist, dass nahezu jeder gesunde Mann den Traum hat, so viele Frauen zu befriedigen, wie er irgend kann, und du scheinst darin tatsächlich ganz besonders tüchtig zu sein.
Rauno begann über Rasputins weltgeschichtliche Bedeutung zu sinnieren. Was, wenn der russische Hof auf vernünftige Ärzte gehört und das große Reich väterlich regiert hätte? Es wäre keine Revolution entstanden, nicht Lenins und nicht Stalins Terror, und vielleicht hätten die sozialistischen Bewegungen in gemäßigter Form Fuß gefasst, sowohl in Russland als auch in Europa – das wiederum hätte garantiert, dass Hitler nicht in den 1930er Jahren in Deutschland an die Macht gekommen wäre, und das wiederum …
Sie gingen ins Haus. Irja fütterte ihren lebhaften Spitz, anschließend machte sie für sich und Rauno ein wenig Glögg heiß, der an diesem Winterabend beiden gut schmeckte. Dann gingen sie noch einmal nach draußen, um den Spitz, Hupi, auszuführen. Er trug denselben Namen wie der Hund von Irjas Schwiegervater. Eigentlich war er dessen Nachkomme, hatte denselben vornehmen Stammbaum. Der Schwiegervater war bereits tot, ebenso natürlich sein geliebter Hupi, aber immerhin hatten die beiden Kameraden noch zu Lebzeiten eine fantastische Reise nach Rom gemacht.
Ja, warum eigentlich nicht anstelle von Jerusalem nach Rom reisen, und warum nicht auch seinen Spitz mitnehmen? Heute, da Finnland Vollmitglied in der EU war, ließen sich auch Touristenreisen von Hunden einfacher organisieren als früher.
Irja erzählte, dass ihr Schwiegervater Ende der 1970er Jahre bei einem Leserwettbewerb der Zeitung Anna eine Reise für zwei Personen nach Rom gewonnen hatte. Er hatte den Teilnahmeschein aus Spaß ausgefüllt, hatte nicht die leiseste Absicht gehabt, auf seine alten Tage in jene lärmende Großstadt zu reisen, in der viele Gefahren lauerten, vor allem die, dass man betrogen oder gar ausgeraubt wurde. Aber als dann der Gewinn gekommen war, hatte Irjas Mutter beschlossen, dass der Traumurlaub tatsächlich angetreten würde. Sie hatte schon immer den Wunsch gehabt, die ewige Stadt zu besuchen, und da sich nun die Gelegenheit bot, hatte der eigensinnige alte Trottel gefälligst sein Ränzlein zu schnüren und mitzukommen. Der Schwiegervater hatte protestiert und sich darauf berufen, dass er Hupi für die ganze lange Zeit nicht allein und in der schlechten Obhut Fremder zurücklassen konnte. Es würde den guten Hühnerhund verderben, wenn ihm unverständige Leute schlechte Gewohnheiten beibringen würden.
Irjas Mutter hatte nicht nachgegeben, sondern entschieden, dass sowohl Hund als auch Herrchen nach Rom reisten. Das Quarantäneproblem war gelöst worden, und so hatten der Alte und Hupi eine ganze Woche in Rom verbracht.
Ganz wie Experten hatten Herrchen und Hund all die Museen und Kirchen besucht, hatten Bekanntschaft geschlossen mit den stolzen Monumenten der Antike und besonders mit den uralten steinbelegten Straßen der Via Appia und ihren vielen Laternenpfählen. In den Vatikan hatte man den Hund nicht eingelassen, aber auch den Schwiegervater hatte der päpstliche Kirchenstaat nicht sonderlich interessiert. Während Irjas Mutter mit Vergnügen shoppte oder Kunstausstellungen besuchte, hatten Hund und Herrchen sogar einen Busausflug nach Pompeji gemacht, der beide stark beeindruckt hatte. Sie waren dort herumgewandert und hatten dies und das getan.
Der Spitz hatte Roms streunende Hunde und Katzen zur Räson gebracht, und auch die halb zahmen Tauben der Millionenstadt hatten es nicht leicht gehabt. Hupi hatte die großartige italienische Gastfreundschaft dermaßen genossen, dass er mehrere Kilo zugenommen hatte, und nach der Heimkehr hatte sein Herrchen ihm Pizza backen und Spaghetti Bolognese kochen müssen.
Rauno Rämekorpi streichelte den munteren Spitz und sagte, dass er womöglich Lust hätte, Irja und ihren Hund nach Rom zu begleiten, sofern seine Arbeit es erlaubte. Er stellte es sich schön vor, den Spitz an der Leine durch den Park der Villa Borghese zu führen, ihn aus der Fontana di Trevi Wasser schlecken zu lassen, während Irja sich in den Boutiquen auf dem Korso mit der neuesten Mode eindeckte. Das Abendessen könnten sie in einem der Straßencafés auf der Piazza Navona einnehmen, wo man einem Rassehund bestimmt seine eigene Portion bestellen durfte.
Als sie schließlich wieder drinnen im Haus waren, fragte Irja ganz im Ernst, ob Rauno eine Potenzpille schlucken wollte, schließlich war er schon ein bejahrter Mann, aber er war der Meinung, seine Kondition sei besser als je zuvor.
Als er diese Behauptung in der Praxis bewiesen hatte und beide wieder ruhig atmeten, wuschen sie sich und tranken dann noch ein Gläschen gemeinsam. Irja schaltete das Radio ein. Es kamen Sportberichte, ein Reporter mit nasaler Stimme kreischte wie in großer Qual Spielergebnisse in den Äther. Nicht mal Weihnachten hatte man vor den Typen Ruhe. Irja schaltete den Apparat wieder aus.
Erst jetzt fiel dem Weihnachtsmann ein, dass Kochwichtel Sorjonen im Auto wartete. Wieder war es höchste Zeit, die Runde fortzusetzen.
Exekutivsekretärin Taina Katalainen von der Frauenunion hatte inzwischen beim Fernsehsender MTV zwei teure Werbeminuten gekauft, um über die Metallproduktion des Rämekorpi-Konzerns und ganz besonders die Leistungen des Direktors zu berichten. Außerdem war sie dabei, eine Verlobungsanzeige für die Weihnachtsnummer der Helsingin Sanomat zu verfassen, ihr Ziel war es, männliche Schweinereien aufzudecken und zu zeigen, wohin diese im schlimmsten Falle führten.
Die Zeit drängte, es waren Überstunden nötig, aber wie wir wissen, opfert sich die Frauenbewegung gern für eine gute Sache auf.
Die Rechnung für die Werbungskosten ging an den Konzern.
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Kirsti

 

Es war bereits später Abend, und der vorletzte Anlaufpunkt wartete. Industrierat Rauno Rämekorpi rief Kirsti Korkkalainen in der Mueseokatu an. Sie wirkte am Telefon besorgt. War etwa ihr Exmann wieder in seinen Verfolgungswahn verfallen und hinter ihr her?

Als Rauno Rämekorpi in der heißen Schlussphase seines sechzigsten Geburtstages den eifersüchtigen Doktor Heikki Korkkalainen auf dem Hof des Nationalmuseums verprügelt hatte, hatte der sich endlich dazu durchgerungen, seine Frau in Ruhe zu lassen. Später hatte er sich in psychiatrische Behandlung begeben – sogar an der Universität hatte man gemerkt, dass der Mann im Kopf nicht ganz richtig war. Diesbezüglich war aus Kirstis Sicht alles halbwegs im Lot, aber sie hatte gerade jetzt andere Sorgen, wie sie erzählte. Allerdings waren sie positiver Art, im Vergleich mit den schrecklichen Gewalttaten der vergangenen Jahre.
Kirsti war neuerdings in der Museumsbehörde verantwortlich für die Ausstellungsplanung, und das brachte eine Menge Arbeit mit sich, sodass sie gar nicht alles schaffen konnte. Aber interessant war die Aufgabe, Kirsti durfte selbständig neue Lösungen entwickeln, und es zeigten sich auch Ergebnisse. Sie war zum ersten Mal wirklich glücklich.
Kirsti erklärte, dass sie auch jetzt gleich wieder mit fliegenden Fahnen ins Museum eilen müsse, dort warte Arbeit für den ganzen Abend und auch noch für den nächsten Tag, obwohl Weihnachten vor der Tür stehe.
Der Weihnachtsmann und der Wichtel fuhren in die Museokatu, um Kirsti abzuholen. Auf der Fahrt tippte Rauno eine Nachricht für seine Frau Annikki in sein Handy:
Liebe Annikki, das Geschenkeverteilen wird wahrscheinlich länger dauern, kann sein, dass ich in der Stadt übernachten muss, aber morgen bin ich wieder zu Hause, und wir machen es uns richtig gemütlich zu Weihnachten. Küsse von deinem lieben Rauno!
Auf der Fahrt zum Museum erzählte Kirsti, dass sie während des Herbstes mehrere Ausstellungen an verschiedenen Standorten organisiert hatte, unter anderem eine im Technischen Museum der Alten Stadt, und zwar über die Industrie um 1850. Sogar aus Karkkila hatte sie sich Gussformen und andere Gegenstände aus der dortigen Wannenfabrik kommen lassen. Nun aber hatte sie eine ganz besondere Ausstellung für das Nationalmuseum geplant.
Kirsti: Ich habe die Erlaubnis, in der Haupthalle eine finnische Rauchstube nachzubauen. Auf den Fußboden kommt Stroh, und dann werden alte bäuerliche Gegenstände und einfacher Weihnachtsschmuck ausgestellt, und den Besuchern wird hausgemachtes Bier angeboten.
Das Museum sollte am Weihnachtstag öffnen, dann würde in der hauseignen Kirche eine Weihnachtsmesse im alten Stil gefeiert, und anschließend hätten die Besucher Gelegenheit, Weihnachtsbräuche aus früherer Zeit kennen zu lernen. Im Nationalmuseum würde eine Weihnachtskrippe der nordischen Ödmarkwälder installiert, nur das Christuskind und die Weisen aus dem Morgenland würden fehlen.
Die Brandschutzbehörde hatte sich dem Projekt lange widersetzt, das Stroh war angeblich ein Sicherheitsrisiko, und erst nach vielem Hin und Her hatte sie die Genehmigung erteilt. So konnte die Ausstellung erst im letzten Moment aufgebaut werden.
Das Stroh hatte Kirsti bei einem Bauern aus Siuntio bestellt, drei große Ballen, aber die waren erst heute gekommen und lagerten im Keller.
Kirsti Korkkalainen benötigte also dringend kräftige Männer zur Unterstützung beim Aufbau ihrer Weihnachtsausstellung. Für diese Arbeit eigneten sich Weihnachtsmann Rauno Rämekorpi und Wichtel Seppo Sorjonen bestens. Sie rühmten ihre Kräfte und sagten, sie seien stark genug, eine ganze Wagenladung Stroh aus dem Keller in die Haupthalle zu tragen. Im Herbst hatte am selben Platz das Baldachinbett Gustavs III gestanden, in dem Rauno und Kirsti eine unvergessliche Nacht verbracht hatten. Das königliche Bett war konserviert worden und prangte jetzt im neuen Bettenmuseum von Katajanokka, in den Speichern am Kanavaranta.
Der Transport des Strohs aus dem Keller in die Haupthalle des Museums kostete trotzdem enorm viel Arbeit. Die Ballen waren schwer, die beiden Männer hatten ihre liebe Not, sie in den Fahrstuhl und dann nach oben zu verfrachten, und als die Ballen von den Schnüren befreit wurden, verteilte sich die Spreu im ganzen Saal, sodass es länger als eine Stunde dauerte, die Spuren zu beseitigen. In aller Eile setzten die Helfer ein Dutzend traditioneller Weihnachtsgehänge zusammen, und dann dauerte es wieder seine Zeit, sie an Holzlatten zu befestigen. Kirsti brachte einen Saunakübel, einen Zuber, Bierkrüge und andere alte Gerätschaften. Zwischendurch machten sie eine Pause und gingen in die zweite Etage in den Saal, der der Unterdrückungsperiode gewidmet war, denn dort gab es einen Tisch und Stühle. Wichtel Sorjonen servierte auf dem Tisch der Jägeraktivisten einen marinierten Herings-Zwiebel-Salat. Zum Hinunterspülen schlürften sie aus einem gemeinsamen Bierkrug Lapin kulta, das Kirsti wegen der Authentizität für die Ausstellung besorgt hatte.
Rauno überreichte Kirsti sein Geschenk, das in Weihnachtspapier eingewickelt war: ein goldener Kalevalaschmuck, der einer steinzeitlichen Skulptur eines Elchkopfes nachgebildet war. Es war ein Anhänger von schlichter Schönheit, ein Gruß an die Neuzeit von dem alten Volk, das vor Tausenden von Jahren lebte und dessen Nachfahren hier ihr bescheidenes Weihnachten feierten.
Es war schon fast Nacht. Die drei saßen in dem dunklen Saal und starrten schweigend auf die Möbel und anderen Gegenstände aus dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Hart waren die Zeiten damals gewesen, als das große und mächtige Russland die westliche Provinz in die slawische Großfamilie zwang. Da hatte nicht mal die große Protestnote des finnischen Volkes geholfen, für die in kurzer Zeit hunderttausende Unterschriften gesammelt worden waren. Der Zar in seinem Hochmut hatte die Bittschrift nicht einmal entgegengenommen, hatte aber gnädig erklärt, dass er seinen Untertanen wegen dieser befremdlichen Aktion nicht zürne.
In urfinnischer Stimmung bei Zwiebelhering und Bier schauten sie schweigend auf Eetu Istos großes erschütterndes Gemälde, auf dem der zweiköpfige russische Adler der verschreckten finnischen Jungfrau das Gesetzbuch aus den bleichen Armen reißt. Hinter schwarzen Wolken schimmert fern am Horizont ein schmaler heller Streif als Zeichen für aufkeimende Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Kopien dieses Gemäldes fanden um die Jahrhundertwende ihren Weg in tausende finnischer Haushalte. So verteidigten in früheren Zeiten die Finnen ihr bisschen Selbständigkeit. Blut floss nicht, wohl aber Tränen.
Als der Hering verzehrt und das Bier ausgetrunken war, kehrten sie in den Saal zurück, um letzte Hand an die Weihnachtsaustellung zu legen. Sie fegten die Strohschnitzel aus dem Fahrstuhl und dem Keller, platzierten Strohsterne und Gehänge, hängten den umgekrempelten Pelz des Knutbockes an den Holzhaken.
Als alles fix und fertig war, erklärte Wichtel Sorjonen, er wolle es nun dem Weihnachtsmann und der Museologin überlassen, das Strohlager auszuprobieren, er selbst werde zur Nacht nach Hause und zu seiner Freundin Eeva fahren. Am Morgen wäre er dann wieder zur Stelle, um weiterzufahren.
Kaum war Sorjonen weg, erschien an der Eingangstür des Museums ein Weihnachtsmann. Kirsti ging hin, um zu öffnen, und kehrte schreiend zurück. Als Rämekorpi daraufhin an die Tür trat, erkannte er in der Maske und dem Gewand des Weihnachtsmannes den irren Doktor Heikki Korkkalainen.
Rauno: Ich sollte dir zu Ehren des Weihnachtsfestes in die Fresse schlagen.
Heikki Korkkalainen lächelte verlegen. Er fand, dass Weihnachtsmänner keine Faustkämpfe ausfechten sollten. Er sei nicht mit bösen Absichten gekommen, wolle nur seiner Exfrau, die er jahrelang gequält habe, ein Weihnachtsgeschenk bringen. Er empfinde schon seit langem keine Eifersucht mehr, jedenfalls nicht im Hinblick auf Rämekorpi.
Korkkalainen bekannte, dass er seit Herbst in psychiatrischer Behandlung in einer Klinik war. Aber da in den Nervenkliniken den Patienten kein Lohn, ja nicht einmal Tagegeld gezahlt wurde, war er gezwungen, Gelegenheitsarbeiten zu machen: hier und da wissenschaftliche Übersetzungen, und jetzt zum Fest trat er als Weihnachtsmann auf, da er gehört hatte, dass man in dem Job gut verdiene.
Korkkalainen erkundigte sich, ob Rauno bei vielen Adressen als Weihnachtsmann gebucht war. Der sagte ihm, dass er zehn Stellen aufsuchte, um Geschenke zu verteilen. Auf Heikkis Liste standen fünfzehn Adressen, und für den folgenden Tag erwartete er weit mehr. Dadurch besaß er so viel Geld, dass er es gewagt hatte, Kirsti ein kleines Geschenk zu kaufen.
Der unglückliche Doktor überreichte Rauno ein kleines Päckchen, das ein halbes Dutzend Strumpfhosen in Einheitsgröße enthielt. Er wusste nämlich noch, dass er in den stürmischen Jahren seiner Ehe Hunderte von Kirstis Strümpfen zerrissen hatte.
Wegen Kirsti war er nicht mehr eifersüchtig – er hatte eine neue Frau gefunden, es war die Therapeutin in der Klinik. Sie hatten vertrauensvolle und zum Teil auch leidenschaftliche Gespräche, die sie einmal in der Woche unter vier Augen führten.
Heikki: Nur scheint mir Leila nicht ganz treu zu sein, sie hat noch viele andere Vertraute, mit denen sie Kontakt hält und auch über intime Dinge spricht …
Rauno bemerkte, dass es sich um eine Therapeutin handele, solche Gespräche gehörten nun mal zu ihrer Arbeit.
Das gab Heikki zu, behauptete aber, dass zwischen ihm und Leila eine ganz besondere Beziehung bestand …, und trotzdem unterhielt sie noch andere Kontakte, leider.
Rauno Rämekorpi ging nach drinnen und brachte Kirsti das Geschenk ihres Exmannes. Als er wieder an die Tür kam, sah er, dass der unglückliche Weihnachtsmann die Mannerheimnintie entlangtrabte.
So schnöde mochte Rauno den irren Doktor denn doch nicht verlassen, ohne Abschied und tröstende Worte. Er rannte hinter Heikki Korkkalainen her. Der erschrak und nahm die Beine in die Hand, dachte, er sollte wieder Prügel beziehen, wie damals im Herbst. Und so sahen die Passanten einen spannenden Wettlauf, bei dem zwei Weihnachtsmänner durch Helsinkis Hauptstraße spurteten. Rauno holte Heikki Korkkalainen am Mannerheim-Denkmal ein, haute seinem Kollegen kameradschaftlich auf die Schulter und steckte ihm mehrere Hunderterscheine zu. Dann erzählte er ihm, dass sich Kirsti für das Geschenk bedankte, und er wünschte dem Mann frohe Weihnachten.
Der Fernsehsender MTV und die Zeitung Helsingin Sanomat bereiteten eine teure Weihnachtswerbung vor, die die Meinung der Kratzbürsten zum Ausdruck bringen sollte, das Ziel war Rache an dem lüsternen Bock und Weihnachtsmann. Von jeder der Damen stand ein hübsches Foto zur Verfügung, sowohl fürs Fernsehen als auch für die Zeitung.
Zum Abschluss des anstrengenden Tages sank Industrierat Rauno Rämekorpi ins duftende Stroh und zog die Museologin an sich. Routiniert die Hosenklappe auf und dann rein ins Vergnügen.
Sich im Stroh zu wälzen war vermutlich das größte Vergnügen vergangener Generationen gewesen: Die Halme knisterten spannend, ihr Duft war erregend. Das war echtes historisches Bauernleben, wie es der moderne Mensch im winterlichen Finnland höchst selten noch erlebt.
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Ulla-Maija

 

Am Morgen des Heiligen Abend erwachten Kirsti und Rauno ausgeruht und glücklich auf ihrer urfinnischen Strohschütte im Hauptsaal des Nationalmuseums. Oben an der Decke pflügte Joukahainen auf Akseli Gallen-Kallelas historischem Fresko das Schlangenfeld, und Väinämöinen kämpfte heftig gegen die Nordlandswirtin, aber das konnte der friedlichen Weihnachtsstimmung nichts anhaben. Die beiden waren an diesem Ort schon einmal froh erwacht, und zwar im Herbst unter dem königlichen Baldachin.

Der Weihnachtsmann nahm aus dem Bierkrug einen Morgenschluck und rief dann seinen Wichtel Sorjonen an, der auch bald am Museum vorfuhr. Es war Zeit, das letzte Geschenk zu überbringen, bei Ulla-Maija Lindholm in Katajanokka. Sie wartete bestimmt schon längst auf den Weihnachtsmann.
Aber so eilig hatte es Industrierat Rauno Rämekorpi dann doch nicht, dass er nicht Zeit gefunden hätte, seiner Frau Annikki eine entschuldigende Textnachricht zu schicken:
Wie ich schon vermutete, mein Schatz, hat sich die Tour ein wenig in die Länge gezogen, sodass ich in der Stadt übernachtet habe. Ich werde aber rechtzeitig bei dir sein, um mit dir ein ruhiges Familienweihnachten zu feiern. Dein dich liebender Rauno.
Weihnachtsmann und Wichtel umarmten die Museologin und stiegen ins Auto, dann fuhren sie durch die Mannerheimintie und weiter nach Katajanokka. Sorjonen fragte, wie die Nacht auf dem Stroh verlaufen sei. Als Rauno stolz berichtete, dass alles wunderbar gewesen sei, meinte Sorjonen, dass dem Industrierat offenbar sein Alter nichts ausmache, ganz offensichtlich nicht.
Rauno Rämekorpi schmiedete Pläne: Wenn er in fünf Jahren aus dem Konzern ausscheiden und in Rente gehen würde, dann hätte er endlich genug Zeit, den Frauen nachzulaufen.
Sorjonen meldete sich als Begleiter an, er werde ganztägig auf den Ausflügen dabei sein. Der Rentner könnte in einer Tasche Viagra, in der anderen Kondome und in der Gesäßtasche das Portmonee tragen.
Sorjonen berichtete, dass er zeitig am Morgen für Ulla-Maija einen besonders kräftigen Salat vorbereitet habe, der eine Spur Weihnachtsstimmung enthalte, schließlich sei Heiligabend. Zusammen mit seiner Freundin Eeva habe er einen Schimmelkäse-Nuss-Salat und eine Räucherfischplatte gemacht.
In Katajanokka trugen Weihnachtsmann und Wichtel in bewährter Weise das Essen, den Glögg und die Präsente ins Haus. Als Geschenk für Ulla-Maija hatte Rauno einen Deckenkronleuchter aus böhmischem Kristall ausgewählt. Er war sicher, dass die Bischofswitwe diese Geste zu schätzen wüsste.
Rauno hatte Recht gehabt: Als Ulla-Maija den großen, in goldenes Papier eingehüllten Karton geöffnet und den schimmernden Kronleuchter entdeckt hatte, brach sie vor Glück in Tränen aus. Sie wollte den Leuchter mit den klimpernden Gehängen sofort ausprobieren, und so befestigte der Wichtel ihn an der Stelle der bisherigen, schon ein wenig verstaubten Deckenlampe. Als dann das Licht darin schimmerte, schmatzte Ulla-Maija dem Wichtel einen kräftigen Kuss auf beide Wangen. Mit roten Flecken im Gesicht deckte er zum Essen ein, trank mit den beiden einen Glögg und schickte sich an, die Wohnung zu verlassen. Im Gehen erwähnte er noch, dass er inzwischen für sich und Eeva einen Baum kaufen, den Weihnachtsmann aber unverzüglich abholen werde, sowie es diesem endlich einfalle, zu seiner Frau nach Westend heimzukehren.
Als der Wichtel weg war, genehmigten sich Ulla-Maija und Rauno mehrere Gläser, und schließlich kam die Hausfrau auf die Idee, eine flotte Weihnachtsfeier zu arrangieren. Sie suchte in ihrem Archiv nach dem passenden Manuskript, denn auch für diesen Zweck hatte sie eine ausreichende Anzahl von Varianten entworfen.
Ulla-Maija: Warte hier, ich ziehe mich nur rasch um. Du kannst inzwischen das Zimmer dekorieren, in der Kommode ist ein Fach mit den nötigen Requisiten.
Rauno Rämekorpi studierte das Manuskript und hängte dann überall goldene, rote und blaue Glaskugeln auf, befestigte an der Decke und über den Türen farbiges Krepppapier, platzierte an den geeigneten Stellen Strohgehänge, Sterne, Engel, Hirten und Jesusfiguren. Im Stillen summte er die Lieder der Sternjungen vor sich hin, die er als Kind im Norden gelernt hatte.
Die Dekoration bekam einen professionelleren Touch, als Witwe Lindholm wieder den Raum betrat. Sie trug ein weißes Abendkleid und silberne Absatzschuhe, die Krönung jedoch war ein Kranz aus Kerzen in ihren Haaren. Rauno Rämekorpi schaute ins Manuskript, und richtig: Ulla-Maija wollte als Lucia auftreten!
Der Weihnachtsmann entzündete die Kerzen im Kranz der aufgeregten Frau. Am liebsten hätte er sich dabei eine brennende North State zwischen die Lippen gesteckt, seine Gier war groß, aber Qualmen kam jetzt nicht in Frage.
Ulla-Maija: Du wirst es nicht glauben, aber ich habe 1975 auf der Weihnachtsfeier der Feldbischöfe die Lucia gespielt.
Würdevoll schritt die bejahrte Lucia durchs Zimmer und sang ein altes katholisches Lied:
 
Hell leuchtet
Am Himmel der Mond …
 

Obwohl Ulla-Maija bereits siebzig war, hatte sie ihre schöne Singstimme behalten. Die Stimmung war richtig andächtig. Der Industrierat drückte einen höflichen Kuss vorn aufs Kleid der Schönen mit der brennenden Krone.

Nun begann Rauno Rämekorpi zu improvisieren und gab jene Strophen der Sternjungen zum Besten, die ihm gerade einfielen. Er stapfte durch den geschmückten Raum und spielte abwechselnd Herodes, den Moriankönig, den Knecht oder den Sternjungen Mänkki. Lucia äußerte keine Kritik, nicht einmal daran, dass der sechzigjährige Weihnachtsmann rein äußerlich nicht gerade an einen Sternjungen erinnerte, sondern sie spendete nach Schluss der Darbietung dankbar Applaus.
Nach diesen Showeinlagen begannen Lucia und der Weihnachtsmann ausgelassen herumzutoben. Sie schleuderten das offizielle Programm in die Ecke und sangen wie die kleinen Kinder alte Weihnachtslieder, rannten hintereinander durch den Saal oder tanzten Ringelreihen. Zwischendurch hielten sie inne, um Glögg zu trinken, Weihnachtshering oder Pfefferkuchen zu essen, und weiter ging's. Der Weihnachtsmann und die gekrönte Jungfrau lachten Tränen über all die Albernheiten, die ihnen einfielen. Sie tobten herum wie kleine Kinder, die vor Erwartung völlig aus dem Häuschen sind.
Auf dem Höhepunkt des Jubels fiel Industrierat Rämekorpi seine eigentliche Rolle ein, und er donnerte im Befehlston die traditionelle Frage, lediglich ein wenig der Situation angepasst:
Rauno: Sind hier brave Weiber?
Ulla-Maija: Ja, ja!
Rauno nahm ihr vorsichtig die Krone aus dem Haar, blies die schon fast heruntergebrannten Kerzen aus, und dann schlichen der Weihnachtsmann und Jungfer Lucia auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer, wo Rauno seine Hosenklappe aufknöpfte und der Gastgeberin beim Ablegen ihres Abendkleides half. Nun gab es den ersehnten Höhepunkt des Festes. Zum glücklichen Abschluss ruhte das Paar entspannt in der Krippe, vielmehr im Doppelbett der Bischofswitwe. Ulla-Maija war jetzt ganz ernst, sie schlang den Arm um Raunos Hals und küsste seinen künstlichen Weihnachtsmannbart. Rauno fragte, ob sie traurig sei.
Sie erwiderte, dass sie für diese Feier dankbar sei. Sie sei allein, von den Enkelkindern sei nur eine Weihnachtskarte gekommen, das sei alles.
Ulla-Maija: Die verflixte Verwandtschaft des Feldbischofs erlaubt den Enkelkindern nicht mal zu Weihnachten, mich zu besuchen. Das ist wirklich hart, aber zum Glück bist du gekommen und hast das Fest mitgebracht. Jetzt bin ich glücklich, obwohl ich traurig bin.
Rauno Rämekorpi geriet ebenfalls in Rührung und dachte an die grausamen Weihnachtsfeste in jenen Jahren, als seine Söhne noch klein waren. Nach der aufreibenden Ehescheidung hatte seine Frau ihm nicht erlaubt, die Kinder zu sehen, und zu jener Zeit gab es kein Gesetz, das bei der Scheidung die Rechte des Vaters wahrte. Eigentlich gab es das sogar, aber die Sozialbehörden handelten nicht danach.
Der junge Vater hatte seinen ehemaligen Nachbarn bestochen und ihn überredet, mit ihm die Rollen zu tauschen, denn der Nachbar hatte zugesagt, bei Raunos Kindern als Weihnachtsmann aufzutreten. Also die Maske aufs Gesicht und rein zu den Kindern.
Rauno: Da saß ich dann wortlos länger als eine Stunde, hielt die Kinder auf den Knien, verteilte Geschenke und hörte zu, wie sie sangen, und ich hatte den Eindruck, dass sie mich sehr mochten.
Die Exfrau hatte dem Weihnachtsmann einen Kuss gegeben und erst da gemerkt, wer sich bei ihr eingeschlichen hatte. Der Vater und geschiedene Mann hatte stillschweigend seinen leeren Sack über die Schulter geworfen und war in die Frostnacht hinausgegangen. Er hatte in seiner öden Bude ein einsames Weihnachten verlebt.
Ulla-Maija sagte mitleidig seufzend, dass auch Raunos Leben nicht nur romantisch gewesen war. Wie traurig! Sie selbst war immer sehr gefühlvoll gewesen, hatte aber nicht das verdiente Echo bekommen. Das Leben war so durch und durch hart und prosaisch, dass es sie richtig wütend machte.
Als junges Mädchen hatte sie sich in Rovaniemi in einen schmucken Burschen verliebt, einen Studenten, aber beider Familien waren gegen eine Ehe gewesen. Die Verliebten hatten beschlossen zu fliehen, weit weg in die Fremde. Ulla-Maija hatte einen romantischen Brautraub geplant, aber das ganze schöne Vorhaben war vollends gescheitert. Der Bursche war zwar willens, aber ein unglaublicher Tölpel gewesen. Die beiden waren mit dem Taxi von Rovaniemi nach Tornio und weiter nach Haaparanta gefahren, aber dann hatten sie nicht mal im Hotel übernachten können, weil der kühne Entführer bekennen musste, dass er noch gar nicht volljährig war. Auf äußerst peinliche Art und Weise waren die Ausreißer in Polizeibegleitung nach Hause gebracht worden, und einige Jahre später hatten sie jeweils mit einem anderen Partner eine bürgerliche Ehe geschlossen.
Plötzlich rüttelte sie Rauno an den Schultern und verlangte, ihren herrlichen Jugendtraum zu erfüllen und sie zu rauben. Natürlich zum Spaß, aber trotzdem wäre es großartig und schrecklich romantisch, wenn Rauno mit Bärenpranken seine Geliebte umschlingen und hinaustragen würde, und sie würde schreien, trotzdem aber nicht wieder nach Hause wollen!
Rauno blieb nichts weiter übrig, als Bischofswitwe Ulla-Maija Lindholm zu rauben. Zunächst aber duschten sie und zogen sich an.
Rauno rief Sorjonen an und teilte ihm mit, dass er bald nach Hause fahren werde, er müsse zuvor nur noch eine Kleinigkeit erledigen. Anschließend hievte er sich die Lucia auf die Schultern und stürmte ins Treppenhaus. Mit großem Getöse schleppte der Entführer seine Braut hinunter und auf die Straße.
Ulla-Maija kreischte vor Entzücken, als sich der Weihnachtsmann draußen in Trab setzte. Eigentlich war das Ganze auch für ihn recht lustig. Er spurtete um das ganze Viertel mit der Frau auf seinen Schultern. Ulla-Maijas Abendkleid flatterte, und der Sternenkranz drohte ihr vom Kopf zu fallen, aber sie hielt ihn mit einer Hand fest, den anderen Arm hatte sie um den Hals des Entführers geschlungen.
Im Menschengewühl des Vorweihnachtstages erregte das Geschehen viel Aufmerksamkeit. Die Leute riefen Rauno zu, er solle die Frau freilassen, aber viele ermunterten ihn auch, schneller zu laufen.
Vermutlich wäre die Polizei gerufen und gebeten worden, das verrückte Paar einzufangen, wenn nicht Sorjonen erschienen wäre. Er war völlig verdattert und glaubte, der Industrierat hätte den Verstand verloren, und so abwegig war der Gedanke ja auch nicht.
Rasch erfand Sorjonen eine Erklärung für das seltsame Spektakel: Er erklärte den Umstehenden mit lauter Stimme, dass kein Grund zur Sorge bestehe, es handle sich nur um die Proben zu einem Weihnachtsstück. Einer alten finnisch-sizilianischen Legende zufolge habe der Weihnachtsmann seinerzeit die Lucia geraubt, und dies hier sei eine Neuauflage jener alten Geschichte. Er kündigte sogar an, dass das Stück am ersten Feiertag im Nationalmuseum aufgeführt werden solle, wo die Besucher auch Gelegenheit hätten, sich nach altem finnischem Brauch ins Stroh zu legen.
Nachdem Rauno mit der kreischenden Lucia auf dem Rücken drei Mal das Viertel umrundet hatte, hatte er genug von dem anstrengenden Galopp und brachte seine Beute wieder in ihr Heim zurück. Glücklich umarmte die Witwe den Weihnachtsmann und den Wichtel und wünschte beiden ein friedliches Weihnachtsfest.
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Annikki

 

Am Heiligabend sind viele Weihnachtsmänner ein wenig beschwipst, und Industrierat Rauno Rämekorpi bildete da keine nüchterne Ausnahme: Er war ziemlich angeheitert, als er von seiner Geschenkrunde zu seiner Frau Annikki heimkehrte. Es war fast zwölf Uhr, im Radio wurde der Weihnachtsfrieden verkündet.

Wichtel Seppo Sorjonen umarmte die Hausfrau herzlich und holte dann aus seinem Auto einen ganzen Schinken, den er, aufmerksam wie er war, als Weihnachtsgeschenk für Annikki und Rauno besorgt hatte. Als Beilagen tischte er den üblichen Kohlrübenauflauf, Mandelkartoffeln, grüne Erbsen und andere traditionelle finnische Weihnachtsgerichte auf. Zu trinken gab es Bier, Weißwein und zu Beginn einen Schnaps. Als er alles fertig eingedeckt hatte, wünschte er den Herrschaften frohe und glückliche Weihnachten und fuhr zu seiner Eeva nach Lauttasaari. Der Weihnachtsmann bat ihn, die Rechnung für die Geschenkrunde an die Fabrik in Tikkurila zu schicken.
Annikki legte die Silberbestecke neben die Teller und faltete rote Servietten. Sie fand, dass die Menge der Speisen auf dem Tisch für mindestens zehn Personen gereicht hätte. Mit einem schiefen Blick zu ihrem Ehemann erwartete sie dessen Stellungnahme. Rauno blieb stumm.
In einer Ecke des Wohnzimmers wartete ein leerer Weihnachtsbaumfuß, in den Annikki mit der Gießkanne Wasser füllte. Sie ließ die Bemerkung fallen, dass es im Haus keinen Weihnachtsbaum gebe. Der Hausherr war so beschäftigt gewesen, dass er sein eigenes Heim und die entsprechenden Vorkehrungen vergessen hatte.
Keiner von beiden hatte direkten Heißhunger. Also schlug Rauno vor, dass sie nach Haukilahti gingen, um eine Fichte zu kaufen. Alles musste seine Ordnung haben, schließlich war Weihnachten.
Rein in die Mäntel und los. Rauno versuchte seine Frau unterzuhaken, aber sie machte sich energisch los und hielt sich schräg hinter ihm. Sie schnaubte wütend, und Rauno konnte unschwer erraten, dass er bald eine besonders strenge Predigt zu hören bekäme.
Auf der Höhe von Toppelund ging es los.
Zur Eröffnung erklärte Annikki, dass sie zutiefst enttäuscht und wütend über das Verhalten ihres Mannes sei. Sie wisse genau Bescheid über seine Frauengeschichten – es seien nicht wenige, und es handle sich keineswegs nur um Bekannte. Er habe seine Machtstellung missbraucht, habe seine angetraute Gattin im Stich gelassen und sich neun Nebenfrauen angeschafft. Unerträglich.
Bis zum Baumverkauf im Einkaufszentrum von Haukilahti war es noch ein gutes Stück Weg, also blieb Zeit. Annikki betonte, dass sie immer gutgläubig darauf vertraut habe, dass Rauno mit zunehmendem Alter sein ungebührliches Benehmen ändern und sich läutern werde, aber stattdessen sei er nur immer schlimmer geworden, und das in nicht geringem Maße.
Schon in ihrer Verlobungszeit hatte sich Rauno unverschämt aufgeführt, zum Beispiel 1972 auf der Tanzbühne in Keuruu. Der Bräutigam hatte den ganzen Abend mit mehreren Frauen herumgemacht, und erst beim letzten Walzer hatte er gnädig, verflucht noch mal, seine Braut aufgefordert. Wie hatte sie sich damals geschämt, es machte sie heute noch wütend.
Und dann der Brand im Exportsägewerk! Auch sie, Annikki, war von der Kriminalpolizei verhört worden, und sie hatte vor Gericht einen Meineid schwören müssen, wohl wissend oder zumindest ahnend, dass es sich, aufgrund der hohen Verschuldung von Raunos Firma, um einen Versicherungsbetrug handelte. Zwar war alles nach Wunsch gelaufen, doch die Angst, dass die ganze Sache aufgedeckt werden könnte, hatte das Herz der unschuldigen Ehefrau über Jahrzehnte schwer belastet.
Rauno knurrte, dass es sich wirklich nicht um Brandstiftung gehandelt habe – an der Schwelle zur Rezession brannten Sägewerke einfach ab. Es sei vorausschauende Industrieplanung gewesen.
Dazu äußerte sich seine Frau nicht, sondern sie fuhr fort, dass ihr herrschsüchtiger Mann sie vor etlichen Jahren Weihnachten einfach allein gelassen hatte und nach Oulu gefahren war, um seine Exfrau zu besuchen, er war über die Feiertage weggeblieben, ohne sich zu melden, und als er wieder nach Hause gekommen war, hatte er eine grässliche Fahne und ein geschwollenes Gesicht mit Veilchen unter den Augen gehabt. Er hatte während der Feiertage im Polizeigefängnis gehockt! Und damit nicht genug, es hatte wegen seiner Eskapaden einen peinlichen Prozess gegeben, der viel Geld geschluckt hatte und in dem viele Tränen geflossen waren.
Aber auch das hatte Annikki ertragen, weil sie ihren Großkotz von Ehemann geliebt hatte.
Des Weiteren monierte sie Raunos Gewohnheit, an den Tagen, da Hausputz angesagt war, zu faulenzen, und, was besonders unverschämt war, sich zu verdrücken, angeblich, um Geschäftspartner zu treffen und über große Aufträge zu verhandeln. Aber in Wahrheit saß der Strolch in der nächsten Bierkneipe, becherte mit seinen Saufkumpanen und prahlte großartig mit seinem Leben, das ihm ermöglichte, seine Ehefrau als private Magd zu benutzen.
Auch zur Zeugung eines Kindes war er nicht bereit gewesen, obwohl Annikki es so sehr gewünscht hatte, und so hatte sie nie Mutterglück erleben dürfen. Zudem war sie gezwungen worden, jeden Sommer seine Gören zu erziehen und mütterlich zu betreuen, zwei dämliche Bengel aus seiner ersten Ehe. Mehr hatte ihr dieser taube Sack in dieser Hinsicht nicht zu bieten.
Warum reagierte Rauno so kalt, manchmal geradezu spöttisch, wenn es um tiefe Gefühle ging?
Rauno: Ich kann nicht zu jeder verdammten Schwärmerei Stellung nehmen.
Annikki ärgerte sich unter anderem auch darüber, dass der Ehemann, im Namen der Gleichberechtigung, nach Geschäftsessen den langen Esstisch des Hauses nicht abwischte.
Er führte zu seiner Verteidigung an, dass es keinen Wischlappen mehr gab. Wegen Annikkis Asthma hatten sie die Hauskatze Killukka nach Somero bringen müssen, damit sie dort Mäuse jagte. Bestimmt ein einschneidendes Erlebnis für eine Stadtkatze.
Es war einfach grauenvoll, mit Rauno einkaufen zu gehen, in den Lebensmittelgeschäften raste er in einem Höllentempo durch die Gänge, lud völlig falsche Waren in den Wagen und drängte die ganze Zeit zur Kasse, nur damit er bald wieder Zeit für seine lasterhaften Hobbys hatte: mit irgendwelchen Mistkerlen zu saufen und leichtsinnige Frauen zu verführen.
Ferner verlangte der unverständige Kerl, dass ihm das Frühstück ans Bett gebracht und – was besonders widerwärtig war – auf den Fußboden gestellt wurde! Hatte diese Lebensweise noch Sinn und Verstand?
Rauno bemerkte darauf, dass er wie ein Hund sei und sein Frühstück aus purer Gutmütigkeit vom Fußboden esse, darüber solle sie sich nicht weiter grämen. Die Methode beweise, außer ehelicher Unterwerfung, auch Organisationstalent: auf der linken Seite liegend, könne er entspannt sein fertiges Brot mit Lachs oder Räucherschinken verzehren, das sei praktischer als die Alternative, unter den strengen Blicken der eifersüchtigen Gattin am Küchentisch zu hocken und halb verkohltes Toastbrot zu mümmeln.
Annikki kochte regelrecht vor Wut, als sie daran dachte, dass es ihr nur mit Mühe und dank ihrer weiblichen Stärke gelungen war, sich Raunos maßloser Forderung zu widersetzen, zum Frühstück chinesischen Tee zu trinken. Sie hatte sich einfach dagegen gesperrt, sie war schließlich keine Mandarinin, eine solche Demütigung hätte ihren Nachtschlaf um mindestens eine Stunde und ihre Lebenszeit um zehn Jahre verkürzt.
Herrgott noch mal! Außer, dass der Kerl mit dem Hundewesen vom Fußboden aß, verlangte er zum liebevoll bereiteten Frühstück auch noch die Zeitung, und das, ehe die Ehefrau auch nur darin hätte blättern können.
Annikki nannte ihren Mann einen groben Klotz, aber inzwischen hatten sie den Platz mit dem Baumverkauf in Haukilahti erreicht, sodass sie als erfahrene Prominentengattin ihr flinkes Mundwerk schloss. Der Industrierat kaufte für dreihundert Mark die erste Krücke, die ihm in die Hände kam. Die Gattin nahm die Spitze, er den Stamm, und schon machten sie sich auf den Heimweg nach Westend.
Annikki konnte sich nicht verkneifen, ihn daran zu erinnern, wie unsäglich sie unter seinem Schnarchen gelitten hatte, und sie lenkte auch nicht ein, als er erwähnte, dass sie selbst, zumindest dann, wenn sie Unmengen Cidre getrunken hatte, fauchte wie eine alte, rostige Lokomotive.
Besonders nervtötend fand Annikki, dass Rauno so unverbesserlich faul war und es partout nicht fertigbrachte, sich die Kleidung anzuschaffen, die seiner Stellung entsprach. Wegen dieser Vernachlässigung seines Äußeren war es ihr schon mehrfach passiert, und das im Allgemeinen bei offiziellen Anlässen, dass man sie als Ehefrau scheel angesehen hatte, wenn ihr Gatte in hängenden Hosen zwischen all den elegant gekleideten Herren gestanden, schwadroniert und den großen Max markiert hatte, auch deswegen hatte sie sich wochenlang geschämt.
Auf der Höhe von Toppelund mokierte sich Annikki darüber, dass ihr Mann sie, wenn sie im Sommerhaus waren, aufforderte, unter den Beerensträuchern Unkraut zu zupfen, allerdings hatte sie sich in diese Sklavenarbeit: teils wegen ihres eigenen Ordnungssinnes gefügt – aber dass sie Zwiebeln legen sollte war einfach zu viel verlangt, denn der zähe Lehmboden griff ihre zarten Finger an. Aber das war ja noch nicht alles. Wenn die verdammten Zwiebeln dann getrocknet, sortiert und in Beuteln gelagert waren, verteilte ein gewisser Kerl sie rechts und links an seine leichtlebigen Nebenfrauen, die er als angebliche Schweißerinnen in seine Firma geholt hatte.
Annikki zählte die Nebenfrauen ihres Mannes namentlich auf, erwähnte alles, was sie angestellt hatten und was man gar nicht öffentlich machen konnte, und in ihrer Verbitterung verlängerte sie auch gleich noch seine Sündenliste. Hinzu kam nämlich sein Eigensinn, der, gepaart mit seinem Befehlston, das gefühlvolle und sensible Gemüt einer Frau zutiefst verletzte.
Am schlimmsten war jedoch Raunos Art herumzuspektakeln. Diesen Lärm, bestehend aus furchterregendem Gebrüll und anderem unbegründeten Machtgehabe, konnte keine anständige Frau ihr Leben lang ertragen. Anders war es natürlich bei jenen anrüchigen Frauen, die er zu Dutzenden an sich band.
Raunos Maß wurde langsam voll. Ungeheuerlich!, brüllte er. Annikki ließ die Spitze der Fichte fallen und ergriff die Flucht, denn sie hatte selbst gemerkt, dass sie zu weit gegangen war. Weihnachtsmänner sind letztlich keine bösen Menschen.
Annikki rannte schreiend in den südlichen Wald von Toppelund und in Richtung der 1905 im russisch-japanischen Krieg errichteten Bunker und Schützengräben, dabei brach sie in eine zwei Meter tiefe Maschinengewehrstellung ein.
Der Weihnachtsmann eilte herbei, um sie zu retten, hievte seine verweinte Frau wieder auf sicheren Boden und tastete sie ab, ob womöglich ihre Glieder oder der Schädel gebrochen waren.
Zum Glück war Annikki körperlich unversehrt. Wahrscheinlich würde sie blaue Flecke davontragen, aber die wurden im Allgemeinen nach einem heftigen Familienstreit nicht gezählt.
Rauno Rämekorpi umarmte seine Frau reuevoll, und schon bald herrschte wieder Eintracht zwischen den Eheleuten. Sie kauften sich eine neue Fichte, drei Meter hoch, neunhundert Mark, und trugen sie nach Hause.
Das Weihnachtsevangelium las Annikki.
Ausnahmsweise übertrug der Fernsehsender MTV einen Weihnachtswerbespot, in dem zehn Kratzbürsten vom metallurgischen Know-how des Rämekorpi-Konzerns berichteten und von der Art und Weise des Direktors, das Familienunternehmen zu führen – dem zehn eiserne Ladys angehörten. Schlag unter die Gürtellinie, lautete das Thema.
Rauno Rämekorpi und seine zungenfertige Gattin gingen vor dem Festmahl in die Weihnachtssauna. In einer Pause stand Rauno nackt auf dem Balkon und blickte nachdenklich aufs kalte Meer. Sein Körper war rein, das Gewissen nicht ganz, aber dennoch senkte sich glücklicher Weihnachtsfriede über den dampfenden Mann.
Nach der Sauna landete das Weihnachtsmannkostüm im Wäschekorb. Rauno zog sich geradegeschnittene Hosen, ein weißes Hemd und goldbestickte Pantoffeln an. Annikki streifte sich ein rotes Abendkleid über. Sie schmückten den Baum. Rauno hatte mittlerweile Übung darin, Glaskugeln und Strohsterne aufzuhängen.
Rauno rief Seppo Sorjonen an und erkundigte sich, ob er etwa das Geschenk für die Gattin vergessen hatte.
Nein! Der Blaufuchspelz war in Geschenkpapier verpackt, und der Wichtel war bereit, ihn dem Paar ins Haus zu bringen. Die Rechnung hatte er an die Firma schicken lassen. Während der Geschenkrunde hatte Sorjonen auch diesen Auftrag treulich erledigt.
Annikki hatte für den Wichtel von ihrem eigenen Geld das neueste Handy von Nokia gekauft, ein Modell, das sich für Taxifahrer eignete. Die Nummer ihres Mannes hatte sie gleich eingespeichert. Dem Gatten schenkte sie eine Seidenkrawatte, deren Farben gut zu seinen Hemden passten, den wenigen, die er für festliche Zwecke besaß.
Zu späterer Abendstunde, als Frieden im Land und bei den Menschen Wohlgefallen herrschte, öffnete Rauno die Glastüren des Balkons. Eine muntere Blaumeise flatterte herein, sie schwebte durch den Saal und setzte sich dann zutraulich auf einen Zweig des Weihnachtsbaumes, direkt neben einen Engel aus Stroh. Sie schloss die Augen und begann zu schlafen.
Annikki und Rauno bliesen die Kerzen des Tischleuchters aus und gingen eng umschlungen ins Schlafzimmer.
Und die wackeren Eheleute, die trotz allem recht glücklich waren, wachten bis in die frühen Morgenstunden.
Taina Katalainen war zur Tat geschritten. Am nächsten Morgen gab es in der Weihnachtsausgabe der Zeitung eine bebilderte Anzeige in der Spalte Verlobungen, in der es hieß, dass sich Industrierat Rauno Rämekorpi heimlich mit seinen zehn Kratzbürsten verlobt habe und dass er mit diesem Umstand sehr zufrieden sei. Die Fotos der zehn Damen strahlten den Lesern der größten Tageszeitung entgegen, auch ein Konterfei von Rauno war zu sehen, besonders unvorteilhaft, denn es war extra für diesen Zweck ausgewählt worden. Eine Werbung mit Essiggeschmack, mit zu viel Pfeffer und Senf und ganz ohne Rind oder Schwein.
Industrierat Rauno Rämekorpi starrte verblüfft auf diese riesige Verlobungsanzeige, in der ihm die Rolle des Bräutigams zugedacht war.
Die verschiedensten Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Mit rotem Gesicht, finsterem Gemüt und nicht wenig Schuldbewusstsein knüllte er die Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. Dabei murmelte er, dass er sich einzig und allein mit seiner Frau verlobt hatte.
Als verheirateter Mann eine Verlobung einzugehen gilt in Finnland nämlich als Verbrechen.
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